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					Madame le Commissaire und der verschwundene Engländer

					Isabelle Bonnet, hochdekorierte Leiterin einer geheimen Spezialeinheit in Paris, wäre bei einem Sprengstoffattentat fast ums Leben gekommen. Um sich zu erholen, reist sie in ihren beschaulichen Geburtsort Fragolin im Hinterland der Côte d’Azur. Doch aus der ersehnten Ruhe wird nichts: In einer Villa wird eine halbnackte Frauenleiche gefunden, und der Hausherr, ein mysteriöser Engländer, ist spurlos verschwunden. Isabelle Bonnet lässt sich überreden, den Fall zu übernehmen – was bei den Kollegen vor Ort nicht gerade Begeisterung auslöst …

					 

					Madame le Commissaire und die späte Rache

					Der Duft von Lavendel, die Sonne und liebenswerte Nachbarn – kein Wunder, dass sich die Kommissarin Isabelle Bonnet gegen die große Karriere in Paris entschieden hat und lieber

					im beschaulichen Dörfchen Fragolin geblieben ist. Doch hinter der Idylle lauert auch hier das Verbrechen. Beim Durchforsten alter Akten stößt Isabelles Assistent, der schrullige Apollinaire, auf einen nie aufgeklärten Mord. Sofort erwacht der Jagdeifer der Kommissarin – vor allem als sie bei ihren Untersuchungen über ein anderes Verbrechen stolpert. Bald entdeckt sie Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Fällen, die alle übersehen haben …

					 

					Madame le Commissaire und der Tod des Polizeichefs

					Das Sirren der Zikaden, der würzige Duft von Lavendel und hinter sanft geschwungenen Hügeln das azurblaue Meer. Das Dörfchen Fragolin im Hinterland der Côte d’Azur wäre der ideale Ort, um die Seele baumeln zu lassen – doch dazu fehlt Kommissarin Isabelle Bonnet mal wieder die Zeit. Der angebliche Selbstmord eines hohen Polizeibeamten, der Besuch eines exzentrischen Bekannten und ein Überfall auf ein Juweliergeschäft an der Croisette in Cannes halten Madame le Commissaire und ihren schrulligen Assistenten Apollinaire in Atem.
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				Der Friedhof hätte nicht schöner liegen können. Von La Seyne reichte der Blick über die Meeresbucht nach Toulon und den dahinter liegenden monts toulonnais, den Hausbergen der Hafenstadt mit dem markanten Gipfel des Mont Faron. Aber heute interessierte sich kein Mensch für das eindrucksvolle Panorama. Auch Isabelle nicht, die das baldige Ende der Trauerfeier herbeisehnte. Sie hasste Beerdigungen – und fragte sich, warum sie überhaupt hier war. Allenfalls aus Pflichtbewusstsein, vielleicht aus Betroffenheit, aber ganz bestimmt nicht aus Sympathie für den Verstorbenen. Eine uniformierte Kapelle spielte einen Trauermarsch von Frédéric Chopin. Isabelle hatte sich hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt. Sie schaute auf die Begräbnisstätte mit den vielen Kränzen und Blumenbouquets. Eine unübersehbare Schar von ergriffen dreinblickenden Menschen drängte sich zwischen den Grabsteinen. Draußen vor dem cimetière waren alle Gassen und Bürgersteige mit Autos zugeparkt. Aber es würde keine Strafzettel geben, denn die meisten Fahrzeuge waren weiß-blau lackiert und trugen die Aufschrift Police. Dazwischen dunkle Limousinen mit getönten Scheiben. Sogar der Bürgermeister von Toulon war gekommen. Commandant Bastian von der Police nationale wäre zufrieden und geschmeichelt. Aber er hatte nichts mehr davon. Er war tot!
 
Isabelle Bonnet konnte nicht anders, sie musste an die vielen Streite denken, die sie als Madame le Commissaire mit dem verstorbenen Polizeichef von Toulon ausgefochten hatte. Schon bei ihrer ersten Begegnung waren die Fetzen geflogen. Bastian, der für das gesamte Département Var zuständig war, hatte geglaubt, er wäre ihr disziplinarisch vorgesetzt und könnte sie von ihrem Fall abziehen. Als sie ihm kalt lächelnd Kontra gab, hatte er zunächst mit ihrer Entlassung aus dem Staatsdienst gedroht, dann sogar versucht, ihr Handschellen anlegen zu lassen. Das hatte sie amüsiert. Sie mochte es, wenn großtuerische Machos in verblendeter Selbstüberschätzung über das Ziel hinausschossen – und voll gegen eine imaginäre Wand rannten. Es hatte eines einzigen Anrufs bedurft, bei Balancourt in Paris, und Bastian musste sich mit eingezogenem Schwanz und rotem Kopf davonschleichen. Natürlich hatte er ihr das nie verziehen. Fortan hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Aber sie war nie ins Stolpern geraten, geschweige denn zu Fall gekommen. Ihr kleines Kommissariat mit Sitz in Fragolin, im Hinterland der Côte d’Azur gelegen und für besondere Fälle zuständig, hatte sich allen Anfeindungen zum Trotz behauptet.
 
Isabelle schluckte. Ihr wurde bewusst, dass ihr Bastian dennoch fehlen würde. Kein empörter Anruf mehr aus Toulon und keine Wutausbrüche mit Schnappatmung. Schade. Das Leben in der Provence würde zukünftig langweiliger werden, es würde gewissermaßen an Würze fehlen. Sie gestand sich ein, dass sie so was wie Mitleid empfand. Selbst ihren ärgsten Rivalen wünschte sie nichts wirklich Böses – sie sollten sie nur in Ruhe lassen. Dass der einflussreiche Polizeichef von Toulon, der von Sanary-sur-Mer über Saint-Tropez bis Fréjus das Sagen hatte, freiwillig aus dem Leben geschieden war, hatte allgemein große Bestürzung ausgelöst. Alles hätte man von ihm erwartet, aber keinen Selbstmord. Selbst ihr wundersamer Assistent Apollinaire, der seinem früheren Chef in tiefer Abneigung zugetan war, hatte eine Träne verdrückt. Er habe Bastian zwar die Pest an den Hals gewünscht, aber deshalb hätte er sich doch nicht umbringen müssen.
Isabelle warf einen Blick zu Sous-Brigadier Apollinaire, der regungslos dastand, wie so oft in seltsamer Schräglage, aber mit korrekt geknöpfter Uniformjacke und vorschriftsmäßig sitzendem Krawattenknoten. Das durfte man als späte Respektsbezeugung interpretieren.
Das Polizeiorchester beendete den Trauermarsch. Jetzt trat der Bürgermeister von Toulon ans Grab, um Worte der Anteilnahme zu sprechen und das Leben des Verstorbenen zu würdigen. Das würde dauern. Isabelle hielt den Moment für geeignet, ihren Rückzug einzuleiten. Dafür, dass sie mit Trauerfeiern nicht klarkam und sich fast immer vor ihnen drückte, hatte sie es erstaunlich lange ausgehalten. Apollinaire erkannte ihre Absicht. Er nickte ihr kurz zu, er würde bleiben und die Stellung halten.
Isabelle gelang es, sich ohne größeres Aufsehen zu entfernen. Das war nicht schwer, denn unter den Trauergästen gab es nur wenige, die sie kannten. Durch ein schmiedeeisernes Seitentor verließ sie das Friedhofsgelände. Ihr Auto parkte an der Place du Souvenir Français direkt unter einem Halteverbotsschild. Sie atmete tief durch. Geschafft. Sie hatte dem Commandant ihre Reverenz erwiesen. Das gehörte sich so. So viel Anstand musste sein. Aber jetzt musste sie weg – weg von den vielen Grabsteinen, von den Gebeinen, die darunter vermoderten, weg von der Totenglocke und der chapelle, in der Kerzen brannten und es nach Weihrauch roch. All das weckte Erinnerungen in ihr, schlimme Erinnerungen, mit denen sie nur schwer fertig wurde. Auch nach so vielen Jahren. Aber das war eine andere Geschichte – sie wollte jetzt nicht daran denken.
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				Im Café des Arts war wenig los. Auch sonst machte Fragolin zu dieser nachmittäglichen Stunde einen verschlafenen Eindruck. Isabelle saß im Schatten unter einer Markise, legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihr Glas mit menthe à l’eau. Vielleicht hätte sie statt des verdünnten Pfefferminzsirups doch besser einen Wein bestellt? Ein kleiner Stimmungsaufheller würde ihr guttun. Die Trauerfeier steckte ihr noch in den Knochen, da hatte auch die kalte Dusche nichts geholfen.
Sie trug Bermudas, ausgetretene Espadrilles an den Füßen und eine luftige weiße Bluse. Damit entsprach sie kaum dem Bild einer Madame le Commissaire – während der Dienstzeit. Das war das Schöne an ihrer Tätigkeit. Kein Hahn krähte danach, wie sie sich kleidete, niemand wunderte sich, dass ihr Kommissariat im Rathaus gerade geschlossen war. Es kam sowieso niemand vorbei. Für alle kriminellen Belange des Alltags war die Gendarmerie zuständig. Wo die Verantwortlichkeiten ihres Büros lagen, wusste kaum einer so richtig. Um ehrlich zu sein, war es ihr selber nicht immer klar. Aber das machte nichts, Hauptsache, ihre kleine Außenstelle der Police nationale wurde nicht geschlossen. Was aktuell nicht zu befürchten war, denn das Kommissariat war extra für sie gegründet worden, von keinem Geringeren als von Maurice Balancourt im Ministère de l’intérieur, sozusagen ihr oberster Dienstherr in Paris und zudem so etwas wie ein väterlicher Freund. Er fand, dass die Police nationale ihr diesen Gefallen schuldig war, nach allem, was sie in der Vergangenheit geleistet und durchlitten hatte. Außerdem hatte sie in ihrer neuen Funktion bereits spektakuläre Erfolge vorzuweisen. Sie hatte in relativ kurzer Zeit gleich mehrere Morde aufgeklärt, darunter einen, der über zehn Jahre zurücklag, hatte die Täter hinter Schloss und Riegel gebracht – und fast nebenher einem Kronzeugen der Staatsanwaltschaft den Hintern gerettet. Isabelle lächelte. Nicht schlecht für eine Aussteigerin, die der großen Karriere in Paris adieu gesagt hatte, die sich freiwillig zu einer kleinen Kommissarin hatte degradieren lassen, um sich in ihrem provenzalischen Geburtsort von den Blessuren ihrer früheren Tätigkeit zu erholen. Verletzungen, die sie als hochdekorierte Kommandeurin einer Spezialeinheit an Leib und Seele erfahren hatte. Stattdessen wollte sie den Duft von Lavendel atmen, dem Zirpen der Zikaden lauschen und gelegentlich hinunter ans Meer fahren, um den Sand an den nackten Füßen zu spüren und nach dem Schwimmen das Salz auf den Lippen.
In der Theorie hatte das gut geklappt, in der Praxis war sie von der Realität eingeholt worden. Sie hatte sich in Kriminalfälle verstrickt, die ihren vollen Einsatz forderten. Sollte sie sich beklagen? Nein, natürlich nicht. Die Ablenkung hatte ihr gutgetan, es ging ihr heute entschieden besser als zuvor. Es kam wohl auf die richtige Balance an: Spannung und Entspannung. Wie bei Yin und Yang. Momentan war Entspannung angesagt. Sie hatte nichts zu tun. Das wurde fast schon langweilig. Zu viel dunkles Yin machte müde.
»Hallo, Isabelle. Ich dachte, du bist auf der Beerdigung in Toulon?«
Sie hatte Clodine nicht kommen sehen. Ihre Freundin aus Kindertagen setzte sich an ihren Tisch.
»Die Trauerfeier war schon heute Morgen. Ich bin nicht bis zum Schluss geblieben und gleich zurückgefahren.«
Clodine gab dem Ober ein Zeichen und bestellte zwei Gläser Rosé.
»Vom Pfefferminzwasser bekommt man Magenflöhe«, stellte sie mit Blick auf Isabelles Glas fest.
»Was ist mit deinem Laden? Hast du zugesperrt?«
Clodine, die gleich um die Ecke ein Geschäft hatte, in dem sie feine Seifen verkaufte und allerlei Schnickschnack für Touristen, nickte.
»Ich gönne mir eine Pause, kommt eh keiner. Solche Tage gibt es.«
»Morgen wünsche ich dir einen Reisebus mit Japanern.«
»O ja, das wäre toll. Japaner lieben meine Seifen, vor allem die herzförmigen cœurs mit Lavendelduft.« Clodine musterte Isabelle. »Du siehst erschöpft aus, oder täuscht der Eindruck?«
Isabelle zuckte mit den Schultern. »Erschöpft bin ich nicht, wovon auch? Aber die Trauerfeier hat mich mitgenommen. Ich hätte nicht hingehen sollen.«
»Hab mich auch gewundert. Du gehst doch grundsätzlich auf keine Beerdigungen. Stimmt doch, oder?«
»Ja, seit dem Tod meiner Eltern. Damals war ich noch ein Kind. Als später meine Großmutter gestorben ist, war ich gerade auf einer Fortbildung in Amerika. Das war’s dann. Du hast recht, Beerdigungen sind nichts für mich. Heute Morgen musste ich prompt an meine verstorbenen Eltern denken und an meine toten Kollegen, die …« Isabelle brach mitten im Satz ab. Sie holte tief Luft, ihr Blick ging ins Leere, sie strich sich über die Narbe an ihrer Stirn.
Clodine nahm ihre Hand. »Tut mir leid.«
»Ist schon gut. Auf der Beerdigung meiner Kollegen war ich auch nicht, da lag ich auf der Intensivstation.« Isabelle rang sich ein Lächeln ab und versuchte es mit einem Scherz: »Also tu mir einen Gefallen und bleib möglichst lange am Leben, am besten länger als ich. Dann muss ich nie mehr zu einer Trauerfeier.«
Clodine nahm ihr Glas und stieß mit Isabelle an. »Ich versuche mein Bestes.«
»Sehr schön, mehr kann ich nicht erwarten.«
»Trotzdem interessiert mich, warum du gerade bei dem Ekel Bastian eine Ausnahme gemacht hast? Du hast ihn nicht gemocht.«
»Vor allem hat er mich nicht gemocht. Aber das ist kein hinreichender Grund, ihm die letzte Ehre zu verweigern. Na ja, ich hab auch keine wirkliche Erklärung. Vielleicht hat er mir leidgetan? Ein kraftstrotzender Typ wie Bastian wird mit einer Krebsdiagnose konfrontiert und stürzt sich aus dem zwölften Stock eines Apartmenthauses. Das ist schon ziemlich tragisch.«
»Aber zu verstehen. Gerade solche Männer haben eine Heidenangst davor, zum Pflegefall zu werden. Da bringen sie sich lieber um.«
»Ist wohl so.«
Isabelle machte Clodine auf eine Familie aufmerksam, die am Café vorbeischlenderte. »Meinst du nicht, du solltest deinen Laden möglichst rasch wieder aufsperren?«
Clodine drehte sich um, nahm noch einen schnellen Schluck vom Wein und sprang auf. »Unbedingt. Für die Mutter hätte ich ein Shampoo mit Rosenduft, für den Vater ein Eau de Vie de Provence und für die Kinder Kappen mit Asterix und Obelix.«
»Lauf schon, ich übernehme die Rechnung.«
»Du bist ein Schatz.«
Isabelle sah Clodine erleichtert hinterher. Die Familie war gerade zur rechten Zeit gekommen. Sie hatte schon überlegt, wie sie das Thema wechseln könnte, denn sie hatte keine Lust, sich weiter über ihre Beerdigungsphobie zu unterhalten, über den verblichenen Commandant Bastian und über seinen Suizid. Der Tag war so schon unerfreulich genug. Nun ja, Clodine hatte es nur gut gemeint. Und die Idee mit dem Wein war nicht schlecht. Das immerhin. Jetzt musste sie nur noch an was Schönes denken. Aber das sagte sich so leicht.

					3

				Den nächsten Morgen begann sie mit Croissant, café au lait und der aktuellen Ausgabe des Var-Matin. Auf der Titelseite der lokalen Tageszeitung gab es einen enthusiastischen Bericht über ein Jazz-Konzert im Belle-Époque-Casino von Beaulieu-sur-Mer. Darunter stand ein Kommentar zur Entwicklung der Fremdenverkehrszahlen an der Côte d’Azur. Und schon auf Seite zwei gleich mehrere Fotos von Bastians Beerdigung in La Seyne. Als ob es kein wichtigeres Thema gäbe als die Trauerfeier für einen cholerischen Polizeichef. Isabelle tunkte ein Croissant in den Milchkaffee – und entschuldigte sich für diesen Gedanken. Natürlich war das für die Region von Interesse. Nicht zuletzt boten die vielen Polizeiautos vor dem malerisch gelegenen Friedhof ein eindrucksvolles Bild. Doch, das ging in Ordnung. Aber nun war es auch gut.
 
Eine Stunde später öffnete sie die Tür zu ihrem Kommissariat im Rathaus von Fragolin. Apollinaire war schon da. Er befand sich in einer lebensbedrohlichen Situation. Auf einem Drehstuhl stehend, mit einem Fuß auf der Lehne, versuchte er ein Bild mit dem Konterfei von Charles de Gaulle aufzuhängen. Das Ganze machte einen ausgesprochen instabilen Eindruck. Es war den hohen Räumen im alten hôtel de ville geschuldet, dass ihr Assistent überhaupt eine Aufstiegshilfe benötigte, denn er war ebenso klapperdürr wie himmellang.
»Der General hatte Staub angesetzt«, gab Apollinaire eine kurzatmige Erklärung. »Jetzt glänzt er wieder, aber er will nicht mehr an seinen angestammten Platz zurück.«
Isabelle eilte zum Drehstuhl, der schon bedrohlich hin und her schlingerte, und hielt ihn fest.
»Merci, Madame. Jetzt schaff ich es.«
Es war Apollinaires Idee gewesen, in ihrem Büro den ersten Staatspräsidenten der Fünften Republik aufzuhängen. Der sei wesentlich respekteinflößender als der aktuelle Präsident – und habe eine längere Halbwertszeit.
Isabelle hatte Apollinaires Socken in Augenhöhe und stellte beruhigt fest, dass ihr Assistent nur bei der Trauerfeier eine Ausnahme gemacht hatte. Heute trug er wieder verschiedenfarbige Modelle, links rot-weiß gestreift und rechts marineblau. Für seine Verhältnisse fast schon konservativ.
»Attention, ich komme.«
Er stützte sich auf ihre Schulter und wagte den Absprung.
»Sie hätten sich den Hals brechen können. Gibt es im Haus keine Leiter?«
»Es ging auch so, dank Ihrer Hilfe. Ich bin ein großer Freund der konstruktiven Zweckentfremdung.« Er betrachtete den General, nahm Haltung an und salutierte. »Übrigens hat er eine Form der Gelbsucht«, stellte er mit Bedauern fest.
Isabelle runzelte die Stirn. »De Gaulle? Er ist 1970 gestorben, soviel ich weiß, an den Folgen eines Aorta-Risses.«
»Bien sûr, genauer gesagt am 9. November in Colombey-les-Deux-Églises, wo er auch begraben ist.«
»Aber Sie erwähnten doch gerade seine Gelbsucht?«
Apollinaire schüttelte den Kopf und deutete über die Schulter. »Ich sprach natürlich nicht von ihm, sondern von unserem Kaktus.«
»Aber warum schauen Sie dann das Bild vom General an, wenn Sie vom Kaktus auf dem Fensterbrett sprechen?«
»Madame, verzeihen Sie, ich gebe zu, das war verwirrend. Meine Gedanken sind meinem Blick vorausgeeilt.«
»Und warum Gelbsucht? Unser Kaktus ist doch kein Mensch. Außerdem macht er einen gesunden Eindruck.«
»O ja, dafür, dass er von seinen früheren Besitzern sträflich missachtet wurde, hat er sich glänzend gehalten. Jede andere Pflanze wäre jämmerlich eingegangen. Unser Pilosocereus chrysostele hat einen bemerkenswerten Überlebenswillen.«
Isabelle ging zum Fenster und nahm den Kaktus genauer in Augenschein.
»Meinen Sie die gelben Stellen?«
»Ganz genau. Erst dachte ich an eine Wurzelfäule und hatte den Schadpilz Phytophthora in Verdacht.«
Isabelle, die es gewohnt war, dass Apollinaire auf den unglaublichsten Gebieten Bescheid wusste, je abwegiger, desto genauer, war jetzt doch verblüfft.
»Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so gut mit Kakteen auskennen?«
»Nicht wirklich, Madame, aber es gebietet der Respekt gegenüber unserem einzigen Bürogenossen, sich mit ihm eingehend zu beschäftigen. Und jetzt weiß ich, dass er wohl nur unter Eisenmangel leidet und unter einem zu hohen pH-Wert. Ich denke, wir sollten ihn umtopfen.«
Isabelle lachte. »Dann tun Sie das. Ich bewillige hiermit den Kauf eines neuen Topfes.«
»Und Blumenerde.«
»Selbstverständlich, die Investition kann ich verantworten.«
»Merci. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Rückfahrt.«
»Gestern? Aber ja, kein Problem. Und Sie?«
»Ich habe noch mit einigen ehemaligen Kollegen ein Glas getrunken und über frühere Zeiten geredet. Aber dann hatte ich auch genug. Qu’il repose en paix!«
»Möge er in Frieden ruhen! So soll es sein.«
 
Sie deutete auf eine abgegriffene Akte, die auf ihrem Schreibtisch lag. »Wir sollten uns zur Abwechslung mal wieder einen Fall vornehmen.«
»Einen aus der Kiste mit den verstaubten, unaufgeklärten Fällen? Eine wunderbare Idee. Haben Sie einen Vorschlag?«
»Ich habe noch mal über den Überfall auf das Juweliergeschäft in Cannes nachgedacht, bei dem nicht nur die Frau des Inhabers erschossen wurde, sondern auch eine prominente Kundin aus dem Filmgeschäft.«
»Ich erinnere mich. Auch daran, dass Sie gesagt haben, dass alles für einen bandenmäßigen Überfall spreche und dass solche Gangs leider zur Côte d’Azur gehörten wie die Palmen zur Croisette. Ich glaube, das waren Ihre Worte.«
»So habe ich das gesagt? Nun, da hatte ich leider recht, aber wohl auch mit der Annahme, dass die Ganoven nach über sechs Jahren sicherlich längst über alle Berge sind, nicht mehr am Leben oder wegen eines anderen Delikts im Gefängnis.«
»Weshalb es wenig Sinn mache, den Fall wieder aufzurollen. Das war Ihre Schlussfolgerung.«
»Ich hab mir die Akte erneut angeschaut. Es gibt da einige Ungereimtheiten. Angenommen, es war kein bandenmäßiger Überfall, sondern man hat sich nur der bekannten Muster bedient, um eine falsche Spur zu legen, dann würde es vielleicht doch Sinn machen, mal genauer nachzuforschen. Einen Versuch wäre es wert.«
Apollinaire rieb sich erfreut die Hände. »Absolut. Wo fangen wir an?«
»Zunächst kaufen Sie einen Blumentopf und Kaktuserde, dann sehen wir weiter.«
»Blumentopf, Kaktuserde«, wiederholte Apollinaire, »und dann kommen die Juwelen.«
Isabelle nickte. »Ganz genau, und zwar in dieser Reihenfolge.«
 
Wenig später war sie alleine im Kommissariat, sie hatte die Füße auf einen Hocker gelegt und dachte nach. Sie griff zum Telefon, zögerte, zog die Hand wieder zurück und biss sich auf die Unterlippe. Nein, den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Thierry Blès, die untreue Seele. Wirft einfach seine vielgepriesenen Prinzipien über Bord und lässt sich für ein politisches Amt nach Paris locken. Von wegen savoir-vivre und die genussvollen Freuden eines entspannten Lebens in der Provence. Alles blödes Gerede. Offenbar waren die Verlockungen einer Politkarriere größer. Sein Schreibtisch im Bürgermeisterbüro, nur ein Stock über ihrem, war verwaist. Offiziell übte er das Amt noch aus, bis zur vorgezogenen nächsten Wahl. Er hatte versucht, ihr seine Entscheidung zu erklären, dass es nämlich eine Chance sei, den oft missachteten Interessen der Region in Paris eine Stimme zu geben. Er mochte ja recht haben, aber es war trotzdem ein Bruch mit seiner Lebensphilosophie. Gleichzeitig setzte er ihre Beziehung aufs Spiel, auch das. Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Ihre Beziehung? Nun, sie hatten nicht zusammengelebt, aber sie waren gut befreundet gewesen, sehr gut sogar – auch in den Stunden zwischen den Tagen.
Sie blieb erschrocken stehen. Hatte sie in ihren Gedanken gerade die Vergangenheitsform gewählt? Waren befreundet gewesen … Thierry glaubte, sie würden es schaffen. Er komme so oft nach Fragolin, wie es nur gehe. Mit dem Hochgeschwindigkeitszug TGV sei das kein Problem. Paris liege doch nicht auf einem anderen Stern. Natürlich lag Paris auf einem anderen Stern. Wenn das jemand wusste, dann sie. Deshalb hatte sie ja die Galaxie gewechselt und lebte jetzt hier. Ob das gutgehen würde? Ob ihre Beziehung eine Perspektive hatte? Möglich war es – aber sie spürte, dass es nicht einfach werden würde.
Zögerlich näherte sie sich erneut dem Telefon. Sollte sie oder sollte sie nicht? Oder lag es nicht vielmehr an ihm, zum Hörer zu greifen?
Sie zuckte zusammen, als just in diesem Augenblick das Telefon klingelte. Gedankenübertragung? Gab es das? In fester Erwartung, dass Thierry am Apparat war, hob sie ab.
»Hallo, chérie«, wurde sie von einer sonoren Stimme begrüßt.
Nein, das war nicht Thierry. Aber das Gespräch kam aus Paris, das schon, und zwar aus dem Innenministerium. Maurice Balancourt war nicht nur ihr oberster Chef, sondern der Einzige, der sich die Freiheit nahm, sie chérie zu nennen. Er durfte das. Balancourt durfte fast alles, er schwebte gewissermaßen über den Dingen.
»Hallo, Maurice«, antwortete sie, »schön, dich zu hören.«
»Das Pläsier ist ganz auf meiner Seite. Wie geht es meiner kleinen Isabelle?«
Sie lächelte. Meiner kleinen Isabelle? Balancourt durfte auch das. Er war schon im Seniorenalter.
»Tout va bien, mir geht es gut. Die Sonne scheint, es riecht nach Lavendel.«
»Nach Lavendel? In deinem Büro? Du willst mich wohl veralbern. Nur weil du weißt, dass vor meinem Fenster die Autos im Stau stehen und die Luft verpesten. Aber ich liebe das. Das ist Paris, hier pulst das Leben, das hält mich jung.«
Unpassenderweise musste er gerade jetzt heftig husten. Isabelle verkniff sich einen Kommentar. Balancourt war ein großer Zigarrenraucher, da kam es auf die Abgase auch nicht mehr an.
Schließlich fuhr er fort: »Wie war es auf der Trauerfeier in La Seyne?«
»Du weißt, dass ich dort war?«
Balancourt ließ ein heiseres Lachen vernehmen. »Du kennst mich doch, ich weiß alles. Auch, dass du frühzeitig gegangen bist. Aber ich fand’s gut, dass du überhaupt dort warst.«
»Ist mir nicht leichtgefallen.«
»Hast du gerade viel zu arbeiten?«, wechselte Balancourt das Thema.
Sie warf einen Blick auf die Mappe mit dem Bericht zum Überfall auf das Juweliergeschäft. Es wäre verfrüht, davon zu sprechen.
»Eine ehrliche Antwort? Nein, habe ich nicht.«
»Lust auf etwas Abwechslung?«, fragte Balancourt.
Isabelle schwante Schlimmes. »Nicht schon wieder. Ich hasse deine kreativen Einfälle.«
»C’est pas vrai, in Wahrheit liebst du meine Einfälle, gib es zu.«
»Das letzte Mal hast du mir einen Kronzeugen untergejubelt, hinter dem bezahlte Killer her waren. Das war nicht nett.«
»Ihr hattet doch eine schöne Zeit miteinander. Na egal, was ich dir heute anbiete, ist völlig harmlos.«
»Das sagst du immer.«
»Doch, doch, völlig ungefährlich, nur etwas delikat, aber ganz bestimmt kurzweilig. Außerdem würdest du mir einen großen Gefallen tun.«
Isabelle lachte. »Jetzt hast du mich wieder am Haken. Wie kann ich dir einen Gefallen abschlagen?«
»Ich würde es akzeptieren, schweren Herzens, aber ich würde.«
»Also, schieß schon los! Worum geht es?«
»Nun, wo soll ich anfangen? Machen wir es kurz: Es geht um Commandant Bastian. Ich möchte dich als Sonderermittlerin einsetzen.«
»Wie bitte?«
»Du hast schon richtig verstanden. Sozusagen eine Madame le Commissaire mit besonderen Befugnissen.«
»Was hat das mit Bastian zu tun?«
»Ich möchte, dass du seinen Selbstmord untersuchst. Ich will wissen, weshalb er sich umgebracht hat.«
»Es gibt einen Abschiedsbrief«, stellte sie fest. »Er hatte Krebs.«
»Tja, das wird wohl der Grund gewesen sein. Ich sagte ja, der Auftrag ist völlig harmlos.«
»Die Kollegen in Toulon haben die näheren Umstände seines Suizids gewiss untersucht. Das ist Routine, erst recht im Fall ihres Chefs.«
»Natürlich haben sie das, der Bericht liegt auf meinem Schreibtisch. Aber sagen wir mal so: Er stellt mich nicht zufrieden. Deshalb würde ich dich bitten, die Begleitumstände seines bedauerlichen Ablebens etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. C’est tout.«
Isabelle versuchte sich vorzustellen, wie das ablaufen könnte.
»Die Kollegen in Toulon werden nicht begeistert sein«, stellte sie fest.
Balancourt hüstelte. »Ich sagte ja, der Auftrag ist etwas delikat, das muss ich zugeben. Freunde wirst du dir keine machen.«
»Ich brauche keine Freunde, ich hab ja dich.«
»Chérie, ich küsse dich.«
»Danke, grüß deine Frau von mir.«
»Das mache ich. Um auf deinen Auftrag zurückzukommen: Ich will sicherstellen, dass es keine anderen Gründe für seinen Selbstmord gibt, vielleicht interne Gründe, die von seinen Mitarbeitern vertuscht werden.«
»Hoppla, gibt’s dafür Anhaltspunkte?«
»Nein, mir sind keine bekannt. Aber bei dem Selbstmord eines Commandant gehen bei mir die Warnlampen an. Ist alles schon da gewesen.«
»Das kann ich nachvollziehen«, sagte sie, »wobei Bastians Krebserkrankung als Motiv schon ziemlich überzeugend ist. Aber ich kann mich ja mal umhören.«
»Bravo, wir sind uns also einig. Dein neuer Dienstausweis ist bereits in der Post. Das Protokoll zu Bastians Selbstmord ist auch unterwegs. Gleich im Anschluss geht eine Nachricht an die Präfektur in Toulon, die dich als Sonderermittlerin der Police nationale legitimiert und mit allen Vollmachten ausstattet.«
»Du sagtest, der Dienstausweis sei schon in der Post? Was, wenn ich abgelehnt hätte?«
Balancourt lachte. »Isabelle, ich kenne dich, wahrscheinlich sogar besser als du dich selbst. Warum solltest du ablehnen?«
»Da gäbe es viele Gründe.«
»Dennoch hast du meinen Auftrag angenommen.«
»Das stimmt, aber nur, weil du es bist.«
»Sehr schön. Hoffen wir, dass nichts dabei herauskommt. Das wäre mir am liebsten.«
»Mir auch.«
»Au revoir, chérie!«
»Adieu, du alter Verführer.«
»Na, na, so alt bin ich nun auch wieder nicht.«

					4

				Apollinaire sah sie ungläubig an. »Ist das wahr? Wir sollen unseren Kollegen ins Handwerk pfuschen und Bastians Selbstmord untersuchen? Das gibt böses Blut.«
Obwohl Isabelle seine Befürchtungen teilte, wiegelte sie ab. »Für böses Blut gibt’s keinen Grund. Ich gehe davon aus, dass es nichts zu verbergen gibt. Also führe ich ein paar höfliche Gespräche und schreibe einen abschließenden Bericht. Das war’s dann.«
Apollinaire griff sich in den Hemdkragen und zog daran. Dabei riss der oberste Knopf ab, was er nicht zu bemerken schien.
»In Toulon mögen die uns eh nicht, und jetzt kommen wir daher und schauen ihnen auf die Finger. Ich bleib dabei, das gibt Ärger.«
Isabelle sah ihn herausfordernd an. »Und wenn schon, damit kommen wir klar.«
»Ich hoffe, Sie haben recht. Immerhin kann uns Bastian nicht mehr in die Parade fahren, das ist schon mal ein Vorteil. Aber sein Nachfolger ist nicht viel besser. Capitaine Richeloin ist ein Abziehbild vom Alten, nur hat er mehr Haare auf dem Kopf.«
»Und genauso viele Haare auf den Zähnen, ich weiß. Capitaine Richeloin und ich hatten bereits das zweifelhafte Vergnügen. Er war dabei, als mich Bastian von meinem ersten Fall abziehen wollte. Er und ein gewisser Lieutenant Parpin.«
Apollinaire nickte. »René Parpin ist ganz okay, aber er hat nicht viel zu sagen.«
Isabelle überlegte und kam zu einer Entscheidung. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie, »ich nehme Sie aus der Schusslinie. Ich kann Sie ja verstehen, das sind Ihre ehemaligen Kollegen, mit denen Sie schon mal einen trinken gehen, so wie nach Bastians Beerdigung. Wir machen es so: Sie bleiben im Hintergrund und helfen mir bei der Recherche. Offiziell treten Sie nicht in Erscheinung. Als Erstes können Sie mir mal alles ausdrucken, was Sie im Internet, in den Medien und im Polizeicomputer zu Bastians Selbstmord finden. Auch wenn es irgendwelche Berichte aus der Vergangenheit zu seiner Person geben sollte. Einfach alles, und sei es noch so belanglos. Dann haben wir schon mal ein eigenes Dossier, das ist ein Anfang. Ansonsten können Sie sich mit dem Überfall auf das Juweliergeschäft befassen.«
Ihrem Assistenten war die Erleichterung anzusehen. »Das ist ein großartiger Vorschlag. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«
»Davon bin ich überzeugt.«
Isabelle deutete unter seinen Schreibtisch. »Da unten müsste irgendwo ihr Kragenknopf sein. Ihre Freundin Shayana kann ihn ja wieder annähen.«
Er sah sie empört an. »Einen Knopf annähen? Das kann ich natürlich selbst, so was lernt man auf der Polizeischule in der ersten Woche. Wo, sagten Sie gleich, wäre der Knopf?«
 
Später, als sie sich auf den Weg nach Hause machte, am verwaisten Bouleplatz vorbei und nur kurz an die zurückliegenden Partien mit Thierry denkend, realisierte sie langsam, worauf sie sich eingelassen hatte. Noch heute Morgen hatte sie gehofft, dass das Kapitel Bastian endgültig der Vergangenheit angehörte, und jetzt wurde einfach eine neue Seite aufgeschlagen. Der Mann verfolgte sie über den Tod hinaus. Und sie war so blöd, sich darauf einzulassen. Selber schuld. Sie hatte kein Mitleid verdient. Commandant Bastian, dessen Nachname auch als Vorname taugte. Bastian hieß einfach Bastian. Obwohl Enzo nicht schlecht war. Enzo Bastian, das hatte Ausdruck, das passte zu seinem forschen Auftreten. Man konnte dem Commandant viel nachsagen, aber er war kein Weichei. Eben deshalb kam sein Selbstmord so überraschend. Was vielleicht ein Trugschluss war. Wie viel Mut brauchte es, um sich aus dem zwölften Stock eines Apartmenthauses zu stürzen? Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, ob ein konsequent vollzogener Selbstmord eher etwas für Feiglinge war oder ganz im Gegenteil viel Mut und Entschlossenheit voraussetzte.
Sie dachte an Maurice Balancourt, der sie wieder mal auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Oder auf dem richtigen, das würde sich noch zeigen. In der Vergangenheit hatten sich seine vermeintlich »harmlosen« Aufträge zwar immer als ziemlich aufregend erwiesen, aber sie hatte sie regelmäßig erfolgreich zum Abschluss gebracht und war so auf andere Gedanken gekommen. Genau das lag vielleicht in Balancourts Absicht. Das war seine Form von Therapie. Nach dem Anschlag vom Arc de Triomphe, der schon eine Weile zurücklag, ihr aber oft wie gestern vorkam, hatten Psychologen bei ihr eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert – und einiges mehr. Ganz abgesehen von den lebensgefährlichen Verletzungen durch die gezündete Bombe. Alle gutgemeinten psychologischen Therapien hatte sie schnell abgebrochen. Das war nichts für sie. Stattdessen hatte sie sich nach Südfrankreich abgesetzt, um hier Abstand zu gewinnen. Abstand von ihrem früheren Job als Kommandeurin einer geheimen Spezialeinheit der Police nationale, Abstand von der Detonation, bei der einige ihrer besten Jungs gestorben waren – Abstand von ihrem vorigen Leben, das sie noch in Albträumen verfolgte, aber erfreulicherweise immer weniger. Balancourt war das krasse Gegenteil eines Seelendoktors, aber seine »Behandlungsstrategie« hatte Erfolg, vielleicht gerade deshalb.
Isabelle machte einen Bogen um Clodines Laden. Sie hatte gerade keinen Sinn für ihr fröhliches Gerede. Sie setzte ihre Gedanken mit der Frage fort, ob Balancourts aktueller Vorstoß unter therapeutischen Gesichtspunkten vielversprechend war. Nein, das ganz bestimmt nicht. Ein Polizeichef, der seine Mitarbeiter schikanierte und zu cholerischen Anfällen neigte, war an sich schon kein Lustbringer und weckte auch nach seinem Tod keine positiven Gedanken. Dazu das Schicksal einer Krebserkrankung und sein Sturz, der in einer großen Blutlache endete, auch das war kaum erheiternd. Ob sein Nachfolger Richeloin wirklich so kratzbürstig war, wie von Apollinaire befürchtet, würde sich noch zeigen. Leider sprach viel dafür – vor allem, falls sie irgendwas herausfinden sollte. Was könnte das sein? Dass nicht nur sein Krebs für den Suizid verantwortlich gewesen war, sondern irgendeine schmutzige Intrige? Eine Verstrickung in illegale Machenschaften? Irgendein Komplott, das noch schlimmer war als der Tumor und ihn deshalb in den Tod getrieben hat?
Isabelle kam an der Boulangerie-Pâtisserie vorbei und kaufte provenzalisches Olivenbrot. Tapenade zum Bestreichen hatte sie noch daheim. Sie stieg die steile Treppe hinauf zu ihrer Dachwohnung. In der Küche bereitete sie ein Tablett mit einem Imbiss vor, dazu eine Karaffe Eiswasser. Dann balancierte sie alles auf ihre kleine Terrasse. Sie setzte sich unter ihren Sonnenschirm, den ihr Thierry Blès geschenkt hatte. Der Stoff war gelb und blau und mit dem Schriftzug einer Spirituosenfirma aus Marseille bedruckt. Nicht besonders schön, aber er war stabil und hatte sogar den letzten Mistral überstanden. Kein Grund, mit übermäßiger Dankbarkeit an Thierry zu denken. Hoffentlich regnete es in Paris und der Kaffee in seinem Büro schmeckte nach Pappe.
Sie steckte sich eine Olive in den Mund und versuchte sich auf ihre neue Mission zu konzentrieren. Sie war neugierig auf den angekündigten Untersuchungsbericht. Was hatte Maurice daran missfallen? Was hatte seinen Argwohn geweckt? Hatten sich die Kollegen nicht viel Mühe gegeben, weil sowieso alles klar schien? Ja, das könnte sein, wäre sogar zu verstehen. Auch wäre nachzuvollziehen, wenn Bastians Mannschaft Skrupel hatte, ihrem verstorbenen Chef hinterherzuschnüffeln. Vor allem, wenn es keinen Grund dafür gab. Warum sollten sie also? Es sei denn …
Isabelle lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. Es sei denn … Nun, man würde sehen.

					5

				Toulon war eine Stadt, deren Charme sich erst auf den zweiten Blick erschloss. Die tristen Betonbauten in der Peripherie wirkten als Willkommensgruß wenig einladend. Der Boulevard de Strasbourg bot ein solches Verkehrsdesaster, dass man die alten Häuserfassaden kaum wertschätzen konnte. Als einer der wichtigsten Militärhäfen Frankreichs hatte Toulon alles zu bieten, was Marinesoldaten so schätzten – weshalb manche Kneipen und Bars kaum dem entsprachen, was sich Feriengäste so erwarteten. Aber ein Spaziergang durch die Altstadt lohnte sich dennoch, man hatte in der letzten Zeit viel getan, um sie zu verschönern. Etwas abseits der Fußgängerzone zwischen der Place Victor Hugo mit dem Opernhaus und der Avenue de la République am Hafen gab es malerische Gassen und verschwiegene Plätze zu entdecken. Im östlich angrenzenden Stadtviertel Mourillon waren aufgeschüttete Strände und sogar Beachrestaurants zu finden.
Aber Isabelle war nicht gekommen, um nach den versteckten Reizen Toulons zu suchen. Wie sie überhaupt hoffte, sich möglichst schnell wieder auf den Heimweg machen zu können. Sie wollte keine Minute länger als nötig hierbleiben.
Auf direktem Weg erreichte sie das Hauptkommissariat der Police nationale in der Avenue Jean Moulin. Das festungsähnliche Gebäude war an Hässlichkeit kaum zu überbieten. Sie fuhr in eine Seitenstraße und parkte, wo es nur für Polizeifahrzeuge erlaubt war. Nachdem sie ausgestiegen war, sah sie, dass die Straße nach einem Commissaire Morandin benannt war. Ob Bastian bald seine eigene Straße bekommen würde? Rue du Commandant Bastian vielleicht? Aber dann hätte er wohl im Polizeieinsatz erschossen werden müssen, mindestens. Ein Sprung von der Terrasse machte sich weniger gut.
Vor dem Haupteingang, über dem auf den blau-weiß-roten Nationalfarben Hôtel de Police stand, holte sie tief Luft. Dann ging sie die Stufen hinauf, zeigte ihren Ausweis und machte sich auf den Weg zum Büro des Capitaine Richeloin, der jetzt hier das Sagen hatte. Sie kam an der Zimmertür von Commandant Bastian vorbei, an dem ein großes Foto mit Trauerschleife hing. Wieder beschlichen sie Zweifel an der Sinnhaftigkeit ihrer Mission. Warum musste man die Motive seines Selbstmordes näher erforschen? Er hatte eine Entscheidung getroffen, und die galt es zu respektieren. Eine Auffassung, die natürlicherweise auch Richeloin vertreten würde. Entsprechend wenig Verständnis würde er aufbringen, dass Nachforschungen angestellt werden sollten. Und noch weniger würde er verstehen, dass gerade sie mit dieser Aufgabe betraut wurde, eine kleine Kommissarin aus dem Provinzkaff Fragolin. Isabelle straffte den Rücken. Nun, dass ihre Position nicht ganz so einfach zu definieren war, hatte auch er schon leidvoll erfahren müssen, wobei er nicht wissen konnte, warum und wieso. Aber dass sie Rückendeckung von ganz oben hatte und ihre Weisungen direkt aus Paris erhielt, das dürfte sich bei ihm eingebrannt haben.
Sie stand vor seiner Tür und klopfte an.
»Entrez!«
Capitaine Richeloin verzog das Gesicht und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. Ob er sich überwinden musste, war nicht zu erkennen, aber er reichte ihr zur Begrüßung die Hand.
»Bonjour, Madame Bonnet«, sagte er mit bittersaurer Miene. »Wie Sie wissen, habe ich wenig Zeit. Aber bitte nehmen Sie Platz.«
Sie dachte, dass er im Irrtum war. Er würde sich genau die Zeit nehmen müssen, die sie brauchte. Allerdings wollte sie heute nur einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Deshalb widerstand sie der Versuchung, ihn gleich in seine Schranken zu weisen. Dann hätte sie sich die Fahrt nach Toulon auch sparen können. Sie war um Schönwetter bemüht.
»Mon Capitaine, Sie wissen, warum ich hier bin?«
Richeloin ließ sich stöhnend auf seinen Stuhl sinken.
»Ich weiß es, aber ich verstehe es nicht.«
Isabelle setzte sich ihm gegenüber und versuchte zu lächeln.
»Da geht es mir kaum anders. Ich möchte Ihnen sagen, dass mir diese Aufgabe überhaupt nicht gefällt. Ich finde, man sollte Bastians tragischen Selbstmord und seine Privatsphäre respektieren. Außerdem sollten mögliche Nachforschungen ausschließlich in den Verantwortungsbereich Ihres Kommissariats hier in Toulon fallen.«
Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genauso ist es. Haben Sie das den Sesselfurzern in Paris so erklärt?«
»Ja, das habe ich. Wobei ich unsere obersten Vorgesetzten nicht so bezeichnen würde.«
»Oh, da fällt mir noch viel mehr ein. Aber Sie sind eine Frau, ich möchte nicht Ihr Schamgefühl verletzen.«
»Machen Sie sich keine Sorgen um mein Schamgefühl. Doch gebe ich zu bedenken, dass diese ›Sesselfurzer‹ Sie gerade zum Leiter des größten Kommissariats im Département Var befördert haben.«
»Na ja, das schon. Aber warum sollen jetzt Nachforschungen zu Bastians Selbstmord angestellt werden? Das ist doch völliger Schwachsinn. Und warum hat man gerade Sie damit beauftragt?«
Isabelle beherrschte sich. Sie zuckte mit den Schultern. »Wir beide können es nicht ändern. Also sollten wir versuchen, ganz entspannt zusammenzuarbeiten. Umso schneller haben wir diesen blöden Job vom Tisch.«
Er sah sie zweifelnd an. »Haben Sie so was schon mal gemacht?«
»Ich habe schon sehr viel gemacht«, antwortete sie mit einem vieldeutigen Lächeln.
»Warum weiß ich davon nichts? Ist das Geheimsache oder was?«
»Ganz genau, das ist es.«
»Ich hasse das. Ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe.«
»Deshalb bin ich hier, damit wir uns besser kennenlernen. Außerdem möchte ich mit Ihnen die weitere Vorgehensweise absprechen, um etwaige Irritationen von vornherein zu vermeiden.«
»Irritiert bin ich schon jetzt, das dürfen Sie mir glauben.«
»Das Protokoll zu Commandant Bastians Selbstmord habe ich gelesen.«
»Und?«
»Ich finde, da steht alles drin«, log sie. Tatsächlich wies es große Lücken auf.
»Ganz genau, da steht alles drin.«
»Dennoch muss ich einige Gespräche führen, ob ich will oder nicht.«
»Mit wem wollen Sie reden?«
»Ich weiß noch nicht. Mit Bastians Witwe zum Beispiel, um mehr über den Gemütszustand ihres Mannes zu erfahren, und mit seinem Arzt. Mit Freunden von ihm, mit Kollegen, die ihn besser kannten, also unter anderem auch mit Ihnen, aber nicht heute, ein anderes Mal, wenn Sie mehr Zeit haben. Ich will wissen, an welchen Fällen er aktuell gearbeitet hat. Dann schreibe ich einen Abschlussbericht, und das wär’s dann.«
»Da haben Sie ja einiges vor. Muss das sein?«
»Ich habe meine Anweisungen. Wenn ich es nicht mache, dann schicken die einen anderen.« Wieder versuchte Isabelle zu lächeln. »Und der ist dann vielleicht nicht so nett wie ich.«
Richeloin runzelte die Stirn. »Sie sind nett? Das ist mir bisher entgangen.«
»Doch, doch, ich bin sogar sehr nett. Solange man mich nicht ärgert. Dann kann ich auch anders. Aber so weit wollen wir es doch nicht kommen lassen, oder?«
Richeloin sah demonstrativ auf die Uhr und stand auf. »Man wird sehen. Ich kann auch ganz anders, das dürfen Sie mir glauben. Aber jetzt habe ich leider wirklich einen Besprechungstermin.«
Zum Abschied verzichtete sie darauf, ihm die Hand zu geben.
»Vielen Dank für die Zeit, die Sie sich genommen haben«, sagte sie mit leicht spöttischem Unterton.
»Immer gerne.«
»Sie sind ja ein Charmeur …«
Er verzog keine Miene.
»… aber ein schlechter Lügner«, fügte sie hinzu.

					6

				Natürlich hätte sie gleich mit den Gesprächen beginnen können, nun, da sie schon mal in Toulon war. Aber sie wollte sich noch etwas Zeit gönnen und erst mal ihre »Hausaufgaben« machen, also das ganze Material studieren, das Apollinaire zusammengetragen hatte, all die Zeitungsberichte über Bastians Suizid, vor allem aber die alten Artikel, die zum Teil viele Jahre zurücklagen und über seine Arbeit informierten, ihn auf Pressekonferenzen zeigten oder als obersten Repräsentanten der Polizei bei irgendwelchen Veranstaltungen. Kein Zweifel, der Commandant war ein bekannter Mann gewesen. Und wenn sie die Fotos richtig interpretierte, war er auch eitel.
Isabelle wollte erst eine genauere Vorstellung von Bastian haben, bevor sie sich mit Menschen aus seinem Umfeld unterhielt. Da würden ihr Ungereimtheiten eher auffallen – oder auch nicht, das würde sich zeigen. Und sie wollte sich darüber klarwerden, welche Fragen sie überhaupt stellen wollte. Aus der Hüfte schießen war ja kein Fehler, aber man traf besser, wenn man ein Ziel im Auge hatte.
Also fuhr Isabelle zurück nach Fragolin. Mit einem Abstecher zu ihrem versteckten Lieblingsstrand, der über steile Stufen durch einen kleinen Pinienwald zu erreichen war. Dort ging sie schwimmen und legte sich auf die mitgebrachte Strohmatte. Ihr Polizeiwagen war der einzige im Département, der immer eine Badetasche im Kofferraum hatte.
 
Am nächsten Morgen saß sie am Schreibtisch und dachte nach. Sie sah hinüber zu Apollinaire, der eine große Tafel aufgebaut hatte und einer seiner Leidenschaften frönte: Er klebte Bilder auf, verband sie mit Linien, malte Pfeile, die ins Nichts führten … Oben stand in großer Schrift: Vol de bijoux, Juwelenraub. Ihr Assistent war also dabei, sich bei »seinem« Fall einen ersten Überblick zu verschaffen. Wie immer war die Transformation seiner Gedankenspiele in eine Grafik so rätselhaft, dass nur er sie verstehen konnte. Und das war erst der Anfang.
Isabelle nahm den Abschiedsbrief zur Hand, den Bastian hinterlassen hatte. Sie las ihn zum wiederholten Mal. Erneut beschlich sie dabei ein flaues Gefühl. Was war in Bastians Kopf vorgegangen? War sein Selbstmord von ihm schon länger geplant gewesen oder hatte er sich sozusagen im Affekt dazu entschlossen? Seine letzten Worte gaben keinen wirklichen Aufschluss. Es war ja auch kein Abschiedsbrief im klassischen Sinne. Bastian hatte sich wenige Minuten vor seinem Suizid an sein Notebook gesetzt, eine knappe E-Mail geschrieben und an ihm nahestehende Menschen verschickt.

					»Liebe Estelle, liebe Familie, liebe Freunde. Ich will mich nur kurz von Euch verabschieden. Ich wäre gern noch etwas geblieben, aber ich habe Krebs. Die Krankheit wird mich nicht besiegen, da mach ich lieber selber den Schalter aus! Bitte habt Verständnis dafür. Ich umarme Euch. Adieu! Euer Enzo«

				
Kurz und knapp, ohne Gefühlsduselei. Das passte zu ihm. Für seine Frau Estelle hatte er einen Ausdruck neben sein Notebook gelegt und mit einem Glas beschwert. Dann war er auf die Terrasse gegangen, war auf das Geländer geklettert, hatte vielleicht noch kurz hinaus auf das Meer geblickt – dann war er gesprungen.
»Da mach ich lieber selber den Schalter aus!« Genau das hatte er getan. Gleichwohl war er einem Irrtum unterlegen. Natürlich hatte ihn der Krebs besiegt, denn ohne Krankheit wäre er nicht gesprungen.
Warum sollte es einen anderen Grund für seinen Selbstmord geben? Alles war stimmig. Wieso wollte Balancourt eine Untersuchung? Hatte er eine Information, die er ihr vorenthielt? Es wäre nicht das erste Mal.
Isabelle legte den Abschiedsbrief zurück in die Mappe. Sie würde ihn nicht mehr lesen müssen, sie kannte ihn längst auswendig.
 
Sie holte sich eine Tasse Kaffee und ging zu Apollinaire und seinem Chart. Ihm standen die Haare wirr zu Berge. Das war normal und kein Ausdruck seiner Gemüts- oder Geistesverfassung.
Nachdenklich strich er sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Er deutete auf einen roten Pfeil.
»Ich glaube, der ist falsch«, sagte er.
»Aber als Hypothese können Sie ihn mal stehen lassen«, erwiderte sie, ohne den blassesten Schimmer, was er bedeuten sollte.
»Richtig, der Pfeil ist eine vage Spekulation, die wir nicht gänzlich außer Acht lassen sollten.«
Sie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. »Bis zum Beweis des Gegenteils«, sagte sie.
»Ganz genau, aber es gibt keinen Grund für die rote Farbe, da ist mir ein Fehler unterlaufen.«
»Wollen wir einen Ausflug machen?«, fragte sie, einer spontanen Idee folgend.
»Einen Ausflug? Wie darf ich das verstehen?«
»Das Juweliergeschäft liegt in Cannes. Das Apartmenthaus, aus dem sich Bastian gestürzt hat, befindet sich ein Stück weiter kurz hinter Antibes. Ich würde die beiden Schauplätze gerne mal in Augenschein nehmen.«
»In Augenschein nehmen, natürlich, ich verstehe.« Er räusperte sich. »Das heißt, ich verstehe es nicht, also nicht wirklich. In den Untersuchungsprotokollen gibt es gutes Bildmaterial. Und Spuren der Tat werden wir nicht mehr finden. Was versprechen Sie sich also davon?«
Sie lachte. »Ich verspreche mir nichts davon, gar nichts. Das ist ja das Schöne dran. Wollen wir fahren?«
»Gleich?«
»Warum nicht? Nehmen Sie die Protokolle mit, wegen der Adressen und so.«
 
Sie fuhren über kurvige Bergstraßen des Massif des Maures zur Autobahn A8, die von Aix-en-Provence kommend an Fréjus und St-Raphaël vorbei Richtung Nizza führte. Isabelle ließ ihren Assistenten fahren, der das mit immer größerer Routine bewerkstelligte. Mittlerweile konnte er sogar ohne Anstrengung gleichzeitig ein Gespräch führen.
»Wussten Sie während Ihrer aktiven Zeit in Toulon, dass Bastian bei Cagnes eine Ferienwohnung hatte?«, fragte sie.
»In der Marina Baie des Anges. Ja, das war im Kommissariat allgemein bekannt. In Notfällen brauchte er entsprechend länger, bis er im Büro sein konnte.«
»Ich kenn die Pyramiden nur vom Vorbeifahren.«
»Amiral, Baronnet, Commodore und Ducal.«
»Wie bitte?«
»So heißen die vier Hochhäuser, das ist ihr Name. Entworfen wurden sie von dem Architekten André Minangoy, aber der war schon tot, als sie 1993 fertig wurden.«
»Muss man das wissen?«
»Nein, aber ich hab’s gestern nachgelesen.«
»Und dass er ein Boot hatte, das war auch bekannt?«
»Na klar. In seinem Büro hing sogar ein Bild von seinem Schiff. Eine Motoryacht mit dem ironischen Namen La vie est dure.«
»Das Leben ist hart? Bastian hatte ja Sinn für Humor, das hätte ich nicht gedacht.«
»Davon hat man sonst auch nichts bemerkt«, stellte Apollinaire lakonisch fest.
»Ganz sicher nicht«, sagte sie, an ihre Begegnungen denkend. »Es überrascht mich, dass er sich eine Ferienwohnung in der Marina Baie des Anges und eine Motoryacht leisten konnte«, fuhr sie fort. »Ein Commandant bei der Police nationale verdient zwar nicht schlecht«, räumte sie ein, »aber eine Wohnung in einer noblen Ferienanlage und eine eigene Motoryacht sind trotzdem erstaunlich.«
»Da vorne ist ein Stau. Soll ich das Blaulicht anmachen und mich vorbeidrängen?«
Isabelle kannte Apollinaires Leidenschaft, da war er wie ein kleines Kind.
»Wir haben es nicht eilig.«
»Wirklich nicht? Wie schade. Was war noch mal die Frage? Ob er sich das leisten konnte? Na ja, ganz offensichtlich konnte er. Kommt Ihnen das verdächtig vor?«
Isabelle dachte nach. »Nein, natürlich nicht. Trotzdem möchte ich gerne wissen, was der Spaß gekostet hat. Nur so, aus reiner Neugier.«
»Ich mach mich schlau.«
»Tun Sie das.«
 
Es dauerte, bis sie Antibes erreichten und die Abzweigung, die hinunter ans Meer führte. Die Hochhäuser waren von weitem zu sehen. Sie standen an exponierter Lage an der Baie des Anges zwischen Cap d’Antibes und Cagnes-sur-Mer. Ein Schild wies auf die Gemeinde Villeneuve-Loubet-Plage hin, zu der die Ferienanlage gehörte.
Einen rond-point musste Apollinaire gleich zweimal umrunden, bis er die richtige Ausfahrt fand. Er habe gelesen, sagte er, dass es in keinem anderen Land der Welt so viele Kreisverkehre gebe. Er drehte mit dem Finger einige Kreisel in die Luft. Kein Wunder, dass viele Franzosen so durchgedreht seien.
Isabelle enthielt sich eines Kommentars.
Die Einfahrt ging unter einer der Pyramiden durch, dann waren sie innerhalb der Anlage am Hafen. Apollinaire parkte das Auto an der Uferpromenade vor einer Brasserie.
Bastians Frau war nicht zugegen, das wussten sie. Isabelle hatte für den morgigen Tag einen Termin mit Estelle in Toulon vereinbart. Also konnten sie nur etwas herumlaufen und sich umsehen. Die geschwungenen Hochhäuser umschlossen eine Anlage, zu der Restaurants, Einkaufsmöglichkeiten, Tennisplätze und ein Schwimmbad zählten. Hier hatte es sich Bastian also gutgehen lassen, wenn er freihatte – und nicht damit beschäftigt war, seine Mitarbeiter zu schikanieren.
»Nicht schlecht«, sagte Apollinaire, »aber mein Geschmack wäre es nicht. Ich finde Fragolin schöner.«
»Kann man wohl schwer miteinander vergleichen«, räumte Isabelle ein, »aber ich sitze auch lieber auf meiner winzigen Dachterrasse als hier in einem Penthouse.«
Apollinaire schaute auf ein Foto aus dem Untersuchungsprotokoll in seiner Mappe. Dann musterte er die Häuserfassaden, kniff ein Auge zu und drehte den Kopf hin und her. Schließlich schien er sich sicher. Er deutete in eine bestimmte Richtung.
»Da vorne muss es passiert sein«, stellte er fest und marschierte los. Isabelle folgte ihm gemächlichen Schrittes. Dabei zählte sie die Stockwerke nach oben. Zwölfte Etage. Hier hatte Bastian also gewohnt, in einem dieser Apartments mit Terrasse und Meerblick.
Sie kamen an ein Tor, das wohl eher zufällig offen stand, denn auf einem Schild war zu lesen: Propriété privée! Zutritt nur für Residenten! Sie gingen einen Weg entlang, der von gepflegten Büschen und Rasenflächen gesäumt war. Apollinaire blieb vor einem großen Fleck auf dem Boden stehen.
Man hatte versucht, den Asphalt zu reinigen, aber die Spuren waren unübersehbar.
»Ich weiß nicht, ob das ein schöner Tod war«, murmelte er.
Isabelle sagte nichts, dachte aber, dass ein selbst herbeigeführter Tod wohl selten schön war. Vor allem hatte sich Bastian einen schnellen Tod gewünscht. Gemäß den Worten in seinem Abschiedsbrief: »Die Krankheit wird mich nicht besiegen, da mach ich lieber selber den Schalter aus!« Nun, genau das hatte er hier getan.
Von Isabelle unbemerkt, hatte sich ihnen eine alte Frau genähert.
»O ja, hier ist es geschehen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Quelle tragédie, was für ein schreckliches Unglück.« Sie hielt sich gebeugt an ihrem Rollator fest und wackelte mit dem Kopf. »Ich hab das entsetzliche Geräusch immer noch in den Ohren. Ich dachte erst, da wäre irgendwo ein Reifen geplatzt, dann habe ihn da liegen sehen. Quelle tragédie, der arme Mann.«
Apollinaire sah sie interessiert an. »Sie haben gesehen, wie der Mann von seiner Terrasse gesprungen ist?«
»Junger Mann«, antwortete sie, »das habe ich natürlich nicht gesehen. Schauen Sie mich an, ich habe eine starke Verkrümmung der Wirbelsäule und kann nicht nach oben gucken. Das ist sehr unangenehm, das dürfen Sie mir glauben.«
»Tut mir leid. Aber Sie waren zugegen, als er auf dem Boden aufgeschlagen ist?«
Die alte Dame warf Isabelle einen verzweifelten Blick zu. Dann wies sie Apollinaire zurecht: »Junger Mann, Sie sind wohl etwas begriffsstutzig. Ich sagte doch eingangs, dass ich das Geräusch des Aufschlags gehört und den Mann hier habe liegen sehen. Das bedingt wohl, dass ich zugegen war.«
Isabelle musste lächeln. Die Frau hatte körperliche Gebrechen, aber geistig schien sie voll auf der Höhe.
»Da haben Sie, da haben Sie, ich meine, da haben Sie wohl recht«, stotterte Apollinaire.
Jetzt hatte ihn die alte Frau doch wirklich aus der Fassung gebracht.
»Seit dieser Tragödie habe ich kein Auge mehr zugetan. Ich hatte schon vorher Schlafstörungen, aber jetzt geht gar nichts mehr. Ich muss mir stärkere Tabletten verschreiben lassen. Und wenn ich mir vorstelle, dass alles noch viel schlimmer hätte ausgehen können. Mon Dieu, wie schrecklich.«
Apollinaire sah sie verständnislos an. »Der Mann ist bei dem Sturz zu Tode gekommen. Toter als tot geht nicht.«
Die alte Dame wandte sich jetzt direkt an Isabelle. »Mit dem jungen Mann rede ich nicht mehr, dafür ist mir meine Zeit zu schade. Aber Sie verstehen, was ich meine, habe ich recht?«
»Das alles hätte viel schlimmer ausgehen können? Doch, das habe ich verstanden. Darf ich fragen, wie Sie das meinen?«
Die alte Dame ruckelte an ihrem Rollator. »Genau hier, da, wo ich jetzt stehe, na ja, vielleicht ein paar Meter weiter, aber nicht viel, jedenfalls ganz nah. Ich darf mir das gar nicht vorstellen.«
Isabelle hatte keine Ahnung, nickte aber verständnisvoll. »O ja, das wäre schlimm gewesen.«
»Schlimm, schlimm, schlimm. Die beiden jungen Mütter, die sich hier unterhalten haben, hatten ihre Kinderwagen dabei. Ein Junge, gerade sechs Monate, und ein Mädchen, kaum älter.«
»Die Mütter und die Kinder wären fast erschlagen worden?«, fragte Apollinaire.
»Na bitte, jetzt haben sogar Sie es verstanden. Jetzt werden Sie mir wohl zustimmen, dass alles noch viel schlimmer hätte ausgehen können.«
»Definitiv.«
»Papperlapapp, definitiv ist so ein Modewort. Sie meinen wohl eher fraglos oder unstreitig. Jedenfalls haben die jungen Frauen mit ihren bébés unstreitig großes Glück gehabt. Aber ich würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt auch Schlafstörungen haben, so wie ich.«
»Madame, ich vermute, Sie wohnen hier«, sagte Isabelle.
»Schon seit dreizehn Jahren.« Die alte Dame warf einen schelmischen Blick zu Apollinaire, der in seinen Unterlagen blätterte. »Und ich bin definitiv zufrieden«, sagte sie.
Isabelle lächelte. Der alten Dame saß der Schalk im steifen Nacken.
»Davon steht nichts im Protokoll«, murmelte Apollinaire. »Ich meine, die gefährdeten Mütter werden mit keinem Wort erwähnt.«
Die Greisin nahm seine Äußerung nicht zur Kenntnis. Vielleicht war sie ein bisschen schwerhörig, jedenfalls, wenn Apollinaire was sagte.
»Kannten Sie die beiden Mütter?«, fragte Isabelle.
»Die eine kannte ich, die kenne ich sogar noch immer, ich hab ja kein Alzheimer. Das war Joseline. Wenn sie nicht gerade schwanger ist, arbeitet sie bei Pierre im Frisiersalon.«
»Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte Isabelle und reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Bonnet, ich bin bei der Kriminalpolizei.«
»Das habe ich mir schon gedacht, obwohl Sie Zivil tragen. Übrigens hat Ihr Kollege seine Jacke falsch zugeknöpft, und er hat zwei verschiedenfarbige Socken an. So was sehe ich, denn ich schau immer nach unten, geht ja nicht anders. Mein Name ist Adelaine Aubespine, ich wohne im Haus Baronnet. War nett, sie kennengelernt und mit Ihnen geplaudert zu haben. Aber ich muss jetzt weiter, ich habe einen Termin bei meinem Akupunkteur.«
»Au revoir, Madame. Ich hoffe, dass Sie bald wieder besser schlafen können.«
»Das hoffe ich auch. Ich besorge mir stärkere Tabletten. Quelle tragédie, was für ein Unglück. Aber es hätte noch viel schlimmer kommen können.«
Isabelle und Apollinaire sahen der alten Dame hinterher, die mit gesenktem Kopf, aber erstaunlichem Tempo ihren Rollator vor sich herschob.
»Ob das alles stimmt, was sie uns erzählt hat?«, fragte Apollinaire.
»Nun, mit den verschiedenfarbigen Socken hatte sie schon mal recht, übrigens auch mit den Knöpfen an Ihrer Jacke. Warum sollte also der Rest nicht stimmen?«
Apollinaire schaute an sich hinunter und knöpfte seine Jacke neu.
»Weil von den Müttern und ihren Kinderwagen nichts im Protokoll steht«, sagte er.
»Die Kollegen haben das wahrscheinlich für irrelevant gehalten. Ist ja nichts passiert.«
»Aber fast. Man stelle sich vor, Bastian hätte die beiden Mütter und ihre Kinder mit seinem Körper erschlagen. Dann hätte er sich post mortem einer fahrlässigen Tötung schuldig gemacht. Und das als Polizeichef.«
»Die Schlagzeilen kann man sich vorstellen. Apollinaire, lassen Sie uns zum Hafen gehen. Ich würde gerne sein Boot sehen.«
Apollinaire nickte. Er blätterte in den Unterlagen. »Hier steht die Nummer des Stegs und der Liegeplatz. Sollte nicht schwierig sein, die La vie est dure zu finden.«
Zielstrebig übernahm er erneut die Führung. Isabelle war es recht. So musste sie nur hinter ihm herschlendern, konnte sich dabei umsehen und ihren Gedanken nachhängen. Das Gespräch mit der alten Dame Aubespine ging ihr durch den Kopf. Und die Szene mit den jungen Müttern. Dann versuchte sie sich vorzustellen, wie Bastian hier seine Freizeit verbracht hatte. Komisch, sie hätte ihn nie in einer solchen Umgebung vermutet. So gediegen. Auch ein bisschen chic, aber nicht allzu sehr. Was die Frage aufwarf, was für ein Mensch der cholerische Polizeichef wirklich war. Ob es unter seiner harten Schale einen anderen Bastian gab? Einen, der vielleicht schon länger schwermütige Gedanken hatte und der nur eines letzten Anstoßes bedurft hatte, um sich umzubringen. Oder einen Bastian, der es im Leben gewohnt war, alle Situationen zu meistern, der keinen Widerspruch duldete – und gerade deshalb mit der Diagnose einer Krebserkrankung nicht klarkommen konnte. Der Körper hörte nicht auf seine Befehle. Der Tumor wagte es, sich seiner Autorität zu widersetzen. Man konnte eine bösartige Geschwulst nicht fristlos feuern.
Oder sollte es noch einen ganz anderen Bastian gegeben haben? Nämlich einen, der seine Geheimnisse hatte, der vielleicht die falschen Freunde hatte – und Einnahmequellen, die schlecht zu einem Polizeichef passten. Vieles war möglich. Insofern entbehrte ihr Auftrag nicht einer gewissen Pikanterie. Wohl oder übel musste sie einen Mann besser kennenlernen, von dem sie zu Lebzeiten möglichst wenig wissen wollte. Bastian würde sich im Grabe umdrehen, wenn er davon erführe. Gerade sie, diese aufmüpfige Kommissarin, die ihm keinen Respekt zollte. Diese Madame le Commissaire, die zudem eine Frau war, wagte es, sein Innerstes auszuforschen. Nein, er würde sich nicht im Grabe umdrehen, er würde von den Toten auferstehen und sie bei nächster Gelegenheit als Zombie heimsuchen …
»Da ist sie ja. Die La vie est dure ist größer, als ich dachte«, unterbrach Apollinaire ihre zunehmend konfusen Gedanken.
»Ja, nicht schlecht«, bestätigte sie. »Das Leben ist hart.«
Es handelte sich um eine Motoryacht, die zum Fischen geeignet war, mit großem Cockpit und Halterungen für die Angeln. Oben mit einer Flybridge, von der das Boot bei schönem Wetter gesteuert wurde.
Isabelle wusste nicht, ab welcher Größe man von einer Yacht sprechen durfte, aber das hier war wohl eine. Thierrys geliebter Fischkutter jedenfalls war keine. Alles klar.
Am Heck entdeckte sie das Wappen der Police nationale. Es war von beträchtlicher Größe und machte Eindruck. Sie glaubte nicht, dass es statthaft war, eine Privatyacht mit diesem Hoheitszeichen zu versehen. Aber Bastian war so was egal gewesen. Und es gab niemanden, der sich getraut hätte, etwas dagegen zu sagen.
Sie sah über den Yachthafen aufs Meer und hinauf zum Himmel, über den einige Schleierwolken zogen. Dann drehte sie sich um und blickte vom Bootssteg zurück zu den hohen Apartmenthäusern, die von hier aus wie große steinerne Wellen wirkten, die das maritime Areal zum Land abschirmten. Das also war Bastians Rückzugsort gewesen. Und von hier hatte er sich dann auch endgültig von allem zurückgezogen und aus dem Leben verabschiedet.
Rein ermittlungstechnisch hatte der Besuch der Marina Baie des Anges keine Fortschritte gebracht, das hatte sie auch nicht erwartet. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie den Menschen Enzo Bastian ein kleines bisschen besser kennengelernt hatte. Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. La vie est dure – und die menschliche Seele ein tiefer Ozean voller Geheimnisse.

					7

				Die französische Riviera wird gerne mit Glanz und Glitzer in Verbindung gebracht – was Juwelenräuber zu Höchstleistungen anspornt. Bei Alfred Hitchcock turnte Cary Grant als geläuteter Juwelendieb John Robie über die Dächer von Nizza. Dass seine Filmpartnerin Grace Kelly wenig später dem Charme des monegassischen Fürsten Rainier III. erlag und sich in Gracia Patrizia von Monaco verwandelte, hatte mit Juwelen nicht direkt was zu tun, aber sie standen der Eheschließung wohl auch nicht im Wege.
Die Realität steht den filmischen Inszenierungen nicht nach. Immer wieder sorgen an der Côte d’Azur spektakuläre Juwelendiebstähle für Aufsehen. Besonders beliebt scheint Cannes, wo mal im noblen Carlton eine Ausstellung mit wertvollen Diamanten geplündert wurde. Wenige Monate zuvor wurden während des Filmfestivals Schmuckstücke eines Juweliers aus einem Hotelsafe gestohlen. Dann wieder bemächtigten sich Diebe im nahe gelegenen Cap d’Antibes eines millionenschweren Diamantcolliers. Und schließlich musste ein Geschäft des Luxusjuweliers Cartier dran glauben, erneut an der Croisette, direkt neben dem Carlton. John Robie lässt grüßen – allerdings würde er die heutigen Methoden nicht billigen, sie wären ihm zu brutal. Maschinenpistolen zählten nicht zu seinem Handwerkszeug.
 
Während Apollinaire die palmengesäumte Croisette entlangfuhr und wie ein Tourist ganz brav nach einem regulären Parkplatz suchte, was ein schwieriges bis aussichtsloses Unterfangen darstellte, erzählte er von einer europaweit agierenden Diebesbande, die von Scotland Yard nach einer Kriminalkomödie von Blake Edwards den Namen Pink Panther bekommen hatte. Isabelle hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie wusste einiges über deren Überfälle. Auch teilte sie die Einschätzung der Kollegen, die vor rund sechs Jahren in jenem Fall, den sie jetzt erneut aufrollen wollten, ermittelt hatten. Sie waren zur Überzeugung gelangt, dass besagter Überfall auf ein Juweliergeschäft nicht auf das Konto der rosaroten Raubkatze ging, zu unterschiedlich war die Vorgehensweise. Außerdem hatten die Täter akzentfrei Französisch gesprochen, die kamen nicht aus dem Ausland.
»Warum fährt der Idiot so langsam?«, empörte sich Apollinaire über den Wagen vor ihnen.
Isabelle lächelte. »Weil er unseren Polizeiwagen im Rückspiegel sieht. Da traut er sich nicht schneller.«
»Feigling. Wehe, er schnappt uns den einzigen freien Parkplatz weg, dann zeige ich ihn an, wegen vorsätzlicher Behinderung kriminalpolizeilicher Ermittlungsarbeit.«
Sie kamen an den berühmten Luxusherbergen vorbei, Martinez, Miramar, Carlton. Am Palais des Festivals drehte Apollinaire schließlich um.
»Hässlicher Bunker«, stellte er fest.
»Sind Sie heute schlecht drauf?«, fragte Isabelle. »Vielleicht, weil Sie von der alten Dame in der Marina nicht ernst genommen wurden?«
Er sah sie empört an. »Da steh ich natürlich drüber. Ich billige älteren Menschen eine gewisse Narrenfreiheit zu. Aber die Parkplatzsuche nervt.«
»Dann schlage ich vor, Sie fahren da vorne rechts ran und halten einfach dort, wo es nicht erlaubt ist.«
»Dieu merci, auf diesen Vorschlag habe ich gewartet.«
 
Sie mussten nur wenige hundert Meter den Boulevard de la Croisette entlangspazieren, dann standen sie auf der Höhe des Juwelierladens. Hinter ihnen der Strand und das Meer, einige Skater und Flaneure, ein alter Mann mit Strohhut auf einer weißen Parkbank, über ihnen die Kronen der Palmen.
»Den offenen Ferrari sehe ich jetzt schon das dritte Mal«, sagte Apollinaire. »Der Typ mit der Irokesenfrisur fährt hier wohl so lange spazieren, bis ihn jeder gesehen hat.«
»Oder er sucht wie wir einen Parkplatz.«
»Glaube ich nicht. Der Fahrer ist ein Exhibitionist, doch, doch, ganz ohne Zweifel.«
»Dann hat er Pech, die jungen Damen vor dem Schaufenster unseres Juweliers drehen ihm den Rücken zu.«
»Das geschieht ihm recht. Was machen wir jetzt? Wollen wir reingehen?«
»Nein, jedenfalls nicht sofort«, antwortete sie nach kurzem Zögern. Sie deutete zu einem Bistro an der nächsten Ecke. »Wir setzen uns erst mal hin und trinken was. Außerdem habe ich Hunger.«
 
Nach croque monsieur, überbackenem Toast mit Schinken und Käse, einer carafe d’eau und zwei cafés noirs war Apollinaire wieder besserer Laune – und Isabelle hatte ihren Kopf neu programmiert. Es fiel ihr nicht leicht, von Bastians Selbstmord auf den Überfall in Cannes umzuschalten. Kurzfristig hatte sie sogar überlegt, den Fall vorläufig zurückzustellen. Schnell hatte sie den Gedanken aber wieder verworfen, denn der Suizid des Polizeichefs war genau genommen kein richtiger Fall, wohl eher eine Motivforschung, wenn auch eine von der unangenehmen Art. Warum also sollten sie sich nicht parallel mit einem klassischen Verbrechen beschäftigen? Ein Fall, auf den sie schon zu Beginn ihrer Tätigkeit in Fragolin gestoßen war. Auf den ersten Blick schienen die Chancen gering, dass man ihn nach all den Jahren aufklären könnte. Auf den zweiten Blick waren die Chancen sogar gleich null. Und auf den dritten Blick? Da war es gerade deshalb einen Versuch wert. Außerdem hätte Apollinaire was zu tun.
»Resümieren wir«, sagte sie nach einem letzten Schluck Kaffee. »Was ist an jenem Tag vor sechs Jahren passiert? Der Juwelier Gilbert Rousseff hat seine Frau Camille verabschiedet, weil sie einen Zahnarzttermin hatte. Normalerweise stand sie hinter der Ladentheke, während Rousseff in einem Hinterzimmer an Schmuckstücken arbeitete und nur bei besonderen Kunden nach vorne kam. Weil eine Mitarbeiterin im Urlaub war, musste er während ihrer Abwesenheit selbst nach vorne in den Laden. Er war alleine. Stellte sich die Frage, ob die Täter das wussten. Oder war das ein glücklicher Zufall? Es hat geläutet, und Rousseff hat die Tür elektrisch entriegelt. Laut seiner Zeugenaussage war er arglos gewesen und hatte zuvor keinen Blick nach draußen geworfen. Zwei Männer betraten den Laden, in Freizeitkleidung, mit Sportkappen und großen Sonnenbrillen. Auf dem miserablen Video der Überwachungskamera sind ihre Gesichter nicht zu erkennen. Sie richteten ihre Pistolen auf Rousseff, der erschrocken die Hände hob. Er stand zu weit vom Alarmknopf entfernt, und außerdem hatte er Angst. Sie hatten Rucksäcke dabei. Sie zogen Handschuhe an. Der eine begann sofort die Auslagen abzuräumen. Der andere riss alle Schubladen auf und schüttete den Inhalt in seinen Rucksack. Dann forderten sie Rousseff auf, die Kasse zu öffnen, was er nach kurzem Protest auch tat. Bis zu diesem Moment waren weniger als zwei Minuten vergangen. Sie packten Rousseff und schleppten ihn ins Hinterzimmer. Dort sammelten sie die Schmuckstücke ein, an denen er gerade arbeitete. Sie setzten ihm die Pistole an den Kopf und fragten nach dem Code für den Wandsafe. Nach Rousseffs Zeugenaussage weigerte er sich zunächst.«
»Im Hinterzimmer gab es keine Überwachungskamera«, ergänzte Apollinaire.
»Richtig, aber ist auch egal. Ein Held war er sowieso nicht. Das ist in solchen Situationen allerdings kein Fehler.«
»Abgesehen vom materiellen Verlust hätte alles gut ausgehen können. Schmuck und Edelsteine weg, aber keine Verletzten, schon gar keine Toten.«
»So war es wohl geplant«, bestätigte Isabelle, »aber das Leben lässt sich nicht immer planen, erst recht kein Überfall.«
»Planen schon, aber dann kommt es anders.«
»Auf dem Weg zum Zahnarzt hat Camille auf der Straße diese Schauspielerin getroffen. Wie hieß sie doch gleich?«
»Lola Massarin. Sie hat ein Jahr zuvor bei den Filmfestspielen den Prix d’interprétation féminine für die beste Darstellerin gewonnen.«
»Hab ihren Namen trotzdem nicht präsent. Ist nicht meine Welt. Jedenfalls ist diese ›beste Darstellerin‹ bei ihrem allerletzten Auftritt auf der Croisette der Juweliersgattin Camille Rousseff in die Arme gelaufen. Die beiden kannten sich. Lola Massarin hatte ein Armband zurücklegen lassen. Sie haben sich auf der Straße kurz unterhalten, dann hat Camille kehrtgemacht und ist mit Lola zum Laden zurückgegangen, nicht ahnend, dass dort gerade ein Überfall ablief. Ohne die Glocke zu betätigen, gab sie den Nummerncode an der Tür ein. Offenbar war sie so ins Gespräch mit ihrer prominenten Kundin vertieft, dass sie das ausgeräumte Schaufenster übersehen hat.«
»Auf dem Video sieht man, wie die beiden den Laden betreten«, sagte Apollinaire.
»Ja, ich hab mir das Video angeschaut. Die Qualität ist wirklich lausig. Aber man erkennt, wie Camille angesichts des Chaos im Laden erst starr vor Schreck stehen blieb, dann aber schnell reagierte, zur Theke eilte und den Alarmknopf betätigte. Aus dem Hinterzimmer kam einer der beiden Kappenmänner. Camille langte unter den Tisch und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand.«
»Mutige Frau.«
»Aber dumm. Es kam zu einem Schusswechsel. Die Schauspielerin wollte fliehen und rannte zur Tür. Der zweite Mann kam aus dem Hinterzimmer. Lola Massarin wurde getroffen und stürzte zu Boden.«
»Camille Rousseff erhielt einen Kopfschuss, sie war sofort tot. Lola Massarin starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Der Juwelier blieb unverletzt.«
»Das war’s. Die von Camille Rousseff alarmierte Polizei kam schnell, aber nicht schnell genug. Die Kappenmänner waren ihnen knapp entwischt. Draußen vor dem Laden hatten sie sich getrennt, einer ist nach rechts, der andere nach links, dann beide in verschiedene Seitenstraßen. Sie wurden noch von einigen Überwachungskameras erfasst, aber dann verliert sich die Spur.«
Apollinaire schlug die Mappe mit dem Protokoll auf.
»Offenbar ist einer durch die Galerie Gray d’Albian getürmt, vorne rein und hinten raus. Aber genau weiß man es nicht. Es gibt Zeugen, die glauben gesehen zu haben, dass einer der beiden durch die Rue Macé ins Parkhaus am Bahnhof geflüchtet ist. Jedenfalls scheinen sich die Diebe gut ausgekannt zu haben. Die kriminaltechnische Untersuchung hat auch nichts ergeben. Die eingesetzte Sonderkommission hat ihre Ermittlungen nach einem Jahr eingestellt. Eigentlich können wir uns die Arbeit sparen.«
Isabelle schüttelte den Kopf. »Warum so pessimistisch? Wir hatten doch schon mal bei einem Fall Erfolg, der mindestens genauso hoffnungslos aussah. Warum also nicht wieder?«
»Weil es keine Spur gibt.«
»Es gibt immer eine Spur, auch Jahre später. Wir müssen sie nur finden.«
Apollinaire raufte sich die Haare. »Ich erinnere mich, dass Sie mir das schon mal erklärt haben. Und Sie hatten recht. Bitte entschuldigen Sie meine Zweifel und meinen Kleinmut. Wir werden reüssieren, doch, ich glaube fest daran.«
»Sie fallen von einem Extrem ins andere. Ob wir Erfolg haben werden, weiß ich doch auch nicht. Wie heißt es so schön: Es gibt keine Chance, also nutzen wir sie.«
»Wir sollten mit Gilbert Rousseff sprechen. Nach dem Überfall war sein Schmuckgeschäft ein halbes Jahr geschlossen. Im Untersuchungsprotokoll steht, dass er schlimme Depressionen hatte und kaum über den Tod seiner Frau hinweggekommen ist. Aber dann hat er es doch irgendwie geschafft und wieder angefangen zu arbeiten.«
»Ich hab kürzlich in der Zeitung von ihm gelesen«, sagte Isabelle. »Ein Sänger einer Popgruppe hat bei ihm einen hochkarätigen Verlobungsring für seine Angebetete gekauft. Er scheint bei den Prominenten wieder gut im Geschäft zu sein.«
»Also dann, gehen wir rüber und reden mit ihm. Vielleicht gibt’s doch noch einen Hinweis.«
»Kein Grund zur Eile.« Isabelle stand auf. »Sie bleiben sitzen und bezahlen die Rechnung. Ich geh alleine in das Juweliergeschäft und tu so, als ob ich eine normale Kundin wäre.«
Apollinaire sah sie zweifelnd an. »Sie tragen überhaupt keinen Schmuck«, stellte er fest.
Sie lächelte. »Das muss ja nicht so bleiben.«
 
Beim Blick in das Schaufenster musste Isabelle ihrem Assistenten recht geben. Sie trug fast nie Schmuck, und wenn ja, dann bevorzugte sie große, massive Ringe mit irgendwelchen Halbedelsteinen. Oder Armreifen, die kaum leichter waren als Handschellen. Jedenfalls ganz bestimmt nicht solch kunstvoll filigranes Geschmeide wie in Rousseffs Auslage. Groß daran waren nur die Brillanten. Vorsichtshalber standen keine Preise dabei. Hier war sie wirklich fehl am Platz. Dann entdeckte sie eine Vitrine mit Armbanduhren für Herren. Na also, dafür könnte sie sich schon eher erwärmen. Aber nicht als Geschenk, sondern für sich selbst. Entschlossen drückte sie die Klingel.
Ein Wachmann öffnete. Die meisten Nobelläden hatten heute entsprechendes Personal. Einen Überfall wie damals könnte es heute nicht mehr geben. So nicht, aber anders.
»Madame Rousseff kommt gleich«, sagte der Wachmann zu ihr.
Unwillkürlich zuckte Isabelle zusammen. Madame Rousseff war doch tot? Erschossen, irgendwo hier. Dann wurde ihr bewusst, dass sechs Jahre eine lange Zeit waren, auch für einen trauernden Witwer. Offenbar hatte er wieder geheiratet.
Sie sah sich um, die Fotos vom Tatort in Erinnerung. Der Laden war komplett neu gestaltet und ausgestattet worden. Gleich mehrere Überwachungskameras, die bestimmt bessere Bilder als früher lieferten. Die Schaukästen aus gepanzertem Glas und mit Sicherheitsschlössern. Die Tür zum Hinterzimmer im Look eines überdimensionalen Tresors. Darüber an der Decke eine weitere Kamera. Leise Musik wie beim Chillen am Strand. Designersessel zum Entspannen. Eine verchromte Espressomaschine. Sphärisches Licht …
Der »Tresor« öffnete sich, und eine Dame kam mit charmantem Lächeln auf sie zu.
»Bonjour, Madame, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.
Gilbert Rousseff hatte keine erwachsene Tochter, das wusste sie. Aber die neue Frau Rousseff war kaum älter.
»Ich bin nicht der Schmucktyp«, sagte Isabelle.
»Natürlich sind Sie das. Wir haben hier einige Stücke, die würden ganz fantastisch zu Ihnen passen. Woran dachten Sie im Speziellen? Eine Halskette, ein Armreif …«
»Sie haben sehr schöne Herrenuhren«, sagte Isabelle. »Vor allem die Taucheruhren gefallen mir, diese mit dem Bügel über der Krone.«
Sie erinnerte sich, dass sie so ein Modell schon mal gesehen hatte, und zwar bei dem verschwundenen Engländer in ihrem ersten Fall an der Côte d’Azur.
»Sie suchen ein Geschenk für Ihren Liebsten?«
Isabelle dachte, dass ihr »Liebster« derzeit kein Geschenk verdiente. Thierry Blès durfte von ihr allenfalls einen Tritt in den Hintern erwarten.
»Nein, für mich selbst.«
»Ganz wunderbar. Große Männeruhren sind bei schicken Frauen absolut im Trend. Und diese Marke besonders. Sie haben einen vorzüglichen Geschmack.«
Madame Rousseff führte sie zu einer Glasvitrine, entriegelte sie, zog sich weiße Handschuhe an und entnahm ihr einige Exponate, die sie vorsichtig auf ein mit Filz bezogenes Tablett legte.
Isabelle fand das widersinnig. Taucheruhren, die so empfindlich waren, dass man sie mit Samthandschuhen anfassen musste, hatten ihre Bestimmung verfehlt. Oder sollte das die besondere Wertschätzung betonen, die den beachtlichen Preis rechtfertigte? Gleichwohl, die Uhren gefielen ihr, das musste sie zugeben. Für einen Moment vergaß sie, warum sie hier war. Sie ließ sich die technischen Besonderheiten erklären. Auch dass einige Uhren bis zweihundert Meter Wassertiefe dicht waren, nahm sie amüsiert zur Kenntnis. Das war beruhigend und ausgesprochen praxisnah.
Sie sei früher schon mal hier gewesen, log Isabelle. Wann sie denn den Laden umgestaltet hätten? Das neue Design gefalle ihr gut. Mes compliments.
Madame Rousseff fühlte sich geschmeichelt. Das sei ihr Werk, erklärte sie. Erst im letzten Jahr sei alles fertig geworden. Ihr Mann fände es auch sehr schön. Übrigens sei er gerade in Paris auf einer Schmuckmesse, er bekomme dort einen Preis überreicht.
C’est la vie, dachte Isabelle. Noch kannte sie diesen Gilbert Rousseff nicht. Aber wahrscheinlich hatte er es nach dem Überfall und dem Tod seiner Frau genau richtig gemacht. Bei einem traumatischen Erlebnis gab es nach einer anfänglichen Schockphase nur zwei Möglichkeiten, entweder aufgeben oder einen Neuanfang wagen. Die zweite Option war deutlich besser. Natürlich war ihr persönliches Schicksal nicht vergleichbar, aber auch sie hatte sich für den Neuanfang entschieden. Allerdings noch radikaler, nämlich an einem neuen Ort und mit einer neuen Tätigkeit.
Isabelle ließ sich einen Katalog geben und die Uhr ankreuzen, die ihr am besten gefiel. Der Preis war so utopisch, dass sie den Prospekt in den nächsten Abfalleimer werfen würde. Na ja, oder auch nicht.

					8

				Spätabends, sie war gerade bei einem Glas Wein auf ihrer Terrasse eingenickt, bekam sie einen Anruf aus Paris. Thierry Blès war dran, der untreue Bürgermeister von Fragolin. Er erzählte von seiner Arbeit und den vielen Terminen und dass er schon jetzt seine Entscheidung bereue. Es sei alles anders als gedacht, viel aufreibender.
Sie dachte, dass er sich das hätte vorher denken können.
Gerade noch rechtzeitig, kurz bevor sie einhängen wollte, erwähnte er, dass er insbesondere ihre Gesellschaft sehr vermisse. Immerhin. Aber Gesellschaft? Was war denn das für eine Formulierung? Hatte er einen Vogel?
Er fragte, ob sie am nächsten Wochenende zu ihm nach Paris kommen wolle. Sie könnten sich zwei schöne Tage machen. Er habe an der Seine ein neues Lokal entdeckt, da könnten sie bei Kerzenschein romantisch zu Abend essen.
Das hörte sich jetzt schon etwas besser an, nicht ganz so unpersönlich. Dennoch gab sie ihm einen Korb. Sie habe lange genug in Paris gelebt, erklärte sie, und der Stadt aus Gründen, die er kenne, den Rücken gekehrt. Sie sei nach Südfrankreich gegangen, um Distanz zu bekommen. Wenn er sie am Wochenende sehen wolle, müsse er sich schon nach Fragolin bemühen.
Thierry sagte, dass das schwierig sei, weil er gleich am Montag früh eine Ausschusssitzung leiten müsse. Außerdem habe er am Freitagnachmittag einen Termin, bei dem es um Zuschüsse für die Fremdenverkehrswerbung in der Region Provence-Alpes-Côte d’Azur gehe. Das sei immens wichtig.
Davon sei sie überzeugt, erwiderte sie. Er könne es sich ja noch mal überlegen. Er wisse ja, wo sie zu finden sei.
Er versuche es, versicherte er, aber wie gesagt …
»Bonne nuit, Thierry«, unterbrach sie ihn. »Dors bien, schlaf gut!«
Dann legte sie auf. Sie nahm einen Schluck aus dem Weinglas, sah hinauf zum Sternenhimmel – und dachte, dass jeder selbst wissen müsse, was er tat oder zu tun beabsichtigte.
 
Die folgende Nacht schlief sie erstaunlich gut, jedenfalls die ersten Stunden. Am frühen Morgen jedoch begann sie sich herumzuwälzen. In ihrem Kopf geisterten Träume umher, die sehr realitätsnah waren und doch völlig absurd und bizarr. Sie glaubte zu sehen, wie Enzo Bastian auf das Geländer der Aussichtsplattform des Arc de Triomphe kletterte, dort salutierte und feierlich die ersten Zeilen der Marseillaise sang: Allons enfants de la Patrie, le jour de gloire est arrivé! Auf, Kinder des Vaterlands, der Tag des Ruhmes ist gekommen! Unten stand eine alte Frau mit Rollator, die ihn aufforderte, endlich zu springen. Dann stürzte er sich in die Tiefe, flatterte mit den Armen wie ein Vogel, um zwei Müttern mit ihren Kinderwagen auszuweichen. Er landete sanft und lachte. Zwei Männer mit riesigen Schirmmützen sahen ihn und rannten schreiend davon. Aus ihren Rucksäcken fielen lauter Diamanten, die sich herbeieilende Kinder wie Bonbons in den Mund steckten. Schon wurde vor dem Triumphbogen ein roter Teppich ausgerollt. Eine mit Schmuck behangene Filmdiva nahm ein Bad im Blitzlichtgewitter der Fotografen. Thierry Blès überreichte ihr einen Pokal und küsste sie inniglich auf den Mund. Plötzlich fielen Schüsse. Die Schauspielerin verdrehte die Augen und sank blutüberströmt zu Boden. Dann gab es eine mächtige Explosion. Menschen wurden durch die Luft geschleudert. Abgerissene Arme und Beine. Sie sah sich selbst, wie sie von der Druckwelle erfasst und auf den Boden geschleudert wurde …
 
Isabelle schreckte auf. Zitternd und schweißüberströmt saß sie im Bett. Sie brauchte einige Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzufinden und sich zu beruhigen. Das gelang ihr relativ schnell, denn Albträume waren ihr ständiger Begleiter – seit jenem schicksalhaften Tag am Arc de Triomphe und jener Bombe, die sie fast das Leben gekostet hatte. Die Häufigkeit dieser nächtlichen Angstattacken hatte in den letzten Monaten erfreulicherweise abgenommen, auch die Dramatik. Für Isabelle ein Zeichen, dass es ihr zunehmend besser ging. Aber dieser Traum soeben, an der Grenze zwischen Nacht und Tag, war wieder einer von der schlimmeren Sorte. Sie versuchte sich zu erinnern. Angefangen hatte er noch recht lustig, Bastian und die Marseillaise, dann wurde alles durcheinandergewirbelt, was ihr momentan so durch den Kopf ging. Und am Schluss wurde sie von ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt. Wie ein Dämon lauerten die traumatischen Erinnerungen irgendwo in ihrem Gehirn, in geheimen Verstecken, um dann plötzlich wieder über sie herzufallen.
Isabelle stand auf, ging ins Bad und nahm eine kalte Dusche. Danach ging es ihr besser. Sie machte die Fensterläden auf und ließ die provenzalische Morgenluft in ihr Zimmer strömen. Vögel zwitscherten und am Himmel war in weiter Ferne der Kondensstreifen eines Jets zu sehen – die Realität hatte sie wieder.
In ihrer kleinen Küche bereitete sie sich einen Kaffee zu, auf die Art, wie sie es am liebsten mochte, in einer gläsernen cafetière à piston, bei der der Kaffee mit einem Stempel nach unten gepresst wurde. Der Duft der frisch gemahlenen Bohnen durchströmte ihre Wohnung und weckte ihre Sinne. Isabelle machte Dehnübungen. Schließlich war sie so weit, dass sie über den kommenden Tag nachdenken konnte. Sie würde nach Toulon fahren und einige Gespräche führen. Und wenn es ganz gut ging, würde sie die Akte bald schließen können. Nun, ganz so schnell würde es nicht gehen, denn Balancourt erwartete eine sorgfältige Recherche. Sie musste sicherstellen, dass es für Bastians Selbstmord kein Motiv gab, von dem man bisher nichts wusste.
Und der andere Fall? Apollinaire würde sich in den Juwelenraub verbeißen und sein Flipchart mit weiteren obskuren Pfeilen versehen, die ins Nirgendwo führten. Er hatte recht, sie hatten keine Spur. Sie erinnerte sich an ihre Behauptung, dass es immer eine gebe, man müsse sie nur finden. Das mochte so sein, war aber eher als Ansporn gemeint, denn natürlich gab es Verbrechen, die keine Spuren hinterließen – und deshalb unaufgeklärt blieben. Keine Spuren? Das genau war das Merkwürdige an dem tödlichen Überfall auf das Juweliergeschäft. Denn ebenso wie sich die Täter in Luft aufgelöst hatten, trotz der vielen Überwachungskameras und der schnell eingeleiteten Verfolgung, blieb auch der gestohlene Schmuck verschwunden. Die Stücke waren zum Teil nicht nur sehr wertvoll, sondern dank der vielfach ausgezeichneten Goldschmiedekunst des Juweliers Gilbert Rousseff auch sehr eigenständig, sprich unverwechselbar. Aber bislang war keine einzige Preziose wieder aufgetaucht, nicht in den Katalogen von Sotheby’s oder von Christie’s oder bei irgendeiner Schmuckauktion von London bis Los Angeles oder bei einem Hehler, der das Diebesgut weiterverhökerte. Es gab Listen, auf denen der Schmuck aufgeführt und abgebildet war. Apollinaire würde erneut nachforschen, vielleicht hatte die allgemeine Aufmerksamkeit in den letzten Jahren nachgelassen und ein Stück war durchgeschlüpft. Dann könnte man versuchen, den Weg zurückzuverfolgen. Dann hätte man tatsächlich so etwas wie eine Spur. Sie sollten mit Gilbert Rousseff sprechen, vielleicht hatte er eine Idee, auf welchem Schwarzmarkt seine Schmuckstücke zu Geld gemacht wurden. Oder lagen sie immer noch in einem Versteck? Das war die unwahrscheinlichste Variante. Allgemein wurden gestohlene Juwelen schnell zu Geld gemacht.
Isabelle beschloss, an den Überfall auf den Juwelier für den heutigen Tag keinen Gedanken mehr zu verschwenden, sonst ging es ihr noch wie in ihrem Traum, und sie brachte alles durcheinander. Die nächsten Stunden gehörten ausschließlich dem Commandant Bastian – und jenen Menschen, die etwas von ihm erzählen konnten.

					9

				Es ergab sich, dass ihr erster Termin in Toulon jener bei Capitaine Richeloin war, der als Leiter des Kommissariats die Nachfolge von Bastian angetreten hatte. Schon bei ihrem ersten »Kontaktgespräch« vor einigen Tagen hatte er sein völliges Unverständnis zum Ausdruck gebracht, was die angeordnete Untersuchung betraf. Natürlich hatte sich an dieser Einstellung nichts geändert. Mit entsprechend misslaunigem Gesicht saß er ihr gegenüber. Einige Schritte neben ihm stand Lieutenant Parpin, der einen viel entspannteren Eindruck machte. Auch ihn kannte Isabelle von früher. Apollinaire hatte gesagt, dass der Mann ganz in Ordnung sei, aber nichts zu sagen habe.
»Ich habe mir zwar Zeit genommen, aber sie ist sehr begrenzt, wie übrigens auch meine Geduld«, sagte Richeloin gleich zum Auftakt.
»Haben Sie das von Bastian gelernt?«, fragte Isabelle leise lächelnd. »Ich meine, diese freundliche Art, ein Gespräch zu eröffnen. Das schafft gleich eine gute Stimmung.«
»Kann schon sein. Von unserem Commandant konnte man viel lernen, auch, dass eine gute Stimmung so überflüssig ist wie ein Pickel am Arsch.«
»Bastian hatte eine nette Art, sich auszudrücken, ich weiß. Darf ich daraus schließen, dass es mit dem Arbeitsklima im hiesigen Kommissariat nicht zum Besten bestellt war?«
Richeloin kniff die Augen zusammen. »Was soll das jetzt? Ist das für Ihren Bericht?«
»Falls es mir wesentlich erscheint, dann schon, sonst nicht.«
»Sagen wir so, unser Commandant hatte seine Leute fest im Griff, er hat großen Wert auf Disziplin gelegt und maximale Leistung gefordert. Ich beabsichtige, diese Tradition fortzusetzen.«
»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Kommen wir zum Grund unseres Treffens. Haben Sie sich Gedanken gemacht?«
Er sah sie ratlos an. »Gedanken? In welcher Hinsicht?«
»Ob es vielleicht andere Gründe für Bastians Selbstmord gegeben haben könnte, nicht nur seine Krebserkrankung?«
»Da muss ich mir keine Gedanken machen. Welche Motive könnte es denn sonst geben?«
»Sie sind doch ein erfahrener Polizeibeamter, da muss ich Ihnen doch wohl kaum auf die Sprünge helfen. Es kann Gründe im beruflichen Umfeld geben. Er könnte rein hypothetisch in irgendwelche illegale Machenschaften verwickelt gewesen sein, dadurch wurde er erpressbar …«
»Sind Sie verrückt?« Er warf einen Blick zum Lieutenant. »Parpin, haben Sie das gehört? Machen Sie eine Aktennotiz!«
»Ich sagte ›rein hypothetisch‹. Ich glaub es ja auch nicht. Alternativ könnte es private Gründe geben. Vielleicht hatte er sich hoch verschuldet oder er hatte Depressionen oder ein Alkohol- oder Drogenproblem? Das alles müssen wir überprüfen, dann können wir die Akte schließen.«
»Das können Sie gleich machen, nämlich die Akte schließen, denn das alles ist natürlich totaler Quatsch. Bastian war vielleicht ein schwieriger Charakter, das will ich sogar zugeben, aber er war durch und durch integer, das können Sie mir glauben.«
Isabelle nickte. »Das glaube ich Ihnen, aber von mir wird Gewissheit erwartet. Deshalb bitte ich Sie, mir seinen Computer auszuhändigen und sein mobiles Telefon.«
»Kommt nicht in Frage, dazu sind Sie nicht befugt!«, empörte er sich.
»Wenn es um die interne Ermittlung zu Bastians Selbstmord geht, bin zu allem befugt, schon vergessen?«
Er schluckte. »Na meinetwegen. Sie werden nichts darauf finden.«
»Gab es aktuelle Fälle, um die sich der Commandant persönlich gekümmert hat oder die ihm besonders wichtig waren?«
»Natürlich gab es die, aber deshalb hat er sich nicht umgebracht. Was ist denn das für eine Logik?«
»Beantworten Sie doch einfach meine Frage!«
»Am Hafen ist vor einigen Monaten ein Drogenkurier erschossen worden. Unsere Ermittlungen lassen darauf schließen, dass sich in Toulon derzeitig zwei Kartelle das Geschäft streitig machen. Bastian wollte die Hintermänner rankriegen und verhindern, dass Toulon zum zweiten Marseille wird.«
»Das ist kein Grund, sich umzubringen, da stimme ich Ihnen zu. Gab es noch was?«
»Parpin, gab es noch was?«, gab er die Frage weiter.
Der Lieutenant räusperte sich. »Eigentlich nicht, höchstens die russischen Prostituierten …«
»Ach ja, richtig. Die Nutten wollte er zurück nach Moskau schicken oder besser gleich nach Sibirien.«
»Das war ihm persönlich wichtig?«
»Ja, vor allem deshalb, weil die russischen Schlampen den französischen Damen das Geschäft versauen.«
»Bastian war Patriot?«
Jetzt musste sogar Richeloin grinsen. »Oui, das war er, durch und durch.«
»Kann ich bitte Kopien der beiden Ermittlungsakten haben, jene mit den Drogen und die andere mit den russischen Prostituierten?«
Richeloin verzog das Gesicht und nickte. »Meinetwegen. Ich will mir nicht noch mal anhören, dass Sie zu allem befugt sind.«
»Was ist eigentlich mit dem Notebook, von dem Bastian seinen Abschiedsbrief verschickt hat?«
»Keine Ahnung, das war sein privates Gerät. Da müssen Sie seine Frau fragen.«
»Das mach ich. Eine ganz andere Frage: Haben Sie bei Bastian in den letzten Wochen oder Monaten eine Gemütsveränderung beobachtet, war er zum Beispiel gereizter als sonst oder hat er Anzeichen einer Depression gezeigt?«
»Gereizter als sonst? Gereizter als gereizt geht wohl kaum. Anzeichen einer Depression? Nein, er war wie immer.«
»Das würde dafür sprechen«, sagte Isabelle, »dass er den Entschluss spontan gefasst hat.«
»Passt doch zu seinem Abschiedsbrief. Er hat von seiner Erkrankung erfahren und beschlossen, dem Krebs die rote Karte zu zeigen.«
»Wird wohl so gewesen sein. Können Sie bitte veranlassen, dass für mich ein Karton fertig gemacht wird mit seinem Computer, seinem Handy und den beiden Ermittlungsakten. Ach so, und bitte auch mit seinem Terminkalender. Hole ich dann am Nachmittag an der Pforte ab.«
Richeloin verdrehte die Augen. »Parpin wird das erledigen. Noch einen Wunsch?«
»Ja, schreiben Sie mir bitte die Namen jener Kollegen auf, mit denen Bastian privat befreundet war.«
»Das kann ich mir sparen. Bastian hatte unter Kollegen keine privaten Freunde.«
Sie lächelte. »Hätte ich mir denken können. Beim Rausgehen möchte ich noch einen Blick in sein Büro werfen.«
»Tun Sie sich keinen Zwang an. Ist gleich nebenan und nicht abgesperrt. Parpin zeigt Ihnen den Weg.«
»Die Tür nebenan finde ich von selbst.«
Der Capitaine stand auf. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag. Bonne chance!«
 
Das Zimmer des Polizeichefs wirkte, als ob er es vor kurzem verlassen hätte und gleich wiederkommen würde. Sie zog die Tür hinter sich zu und sah sich um. Das Büro war zwar größer als jenes von Richeloin, aber nicht übermäßig. Der Schreibtisch war eindrucksvoll, ein schweres Möbel, das wie eine wuchtige Barriere mitten im Raum stand. Sie konnte sich Bastian gut vorstellen, wie er sich dahinter in Position brachte und seine Besucher auf Abstand hielt. Neben seinem Ledersessel hing an der Wand die französische Nationalflagge. Le tricolore unterstrich seine uneingeschränkte Autorität. Gleich daneben hatte er Rahmen mit seinen Auszeichnungen und Orden aufgehängt. Sie trat näher, um sie sich genauer anzusehen. Für einen Polizeichef in der Provinz war das nicht schlecht. Provinz? Isabelle erteilte sich eine Rüge. Toulon und das Département Var waren nur aus Pariser Sicht ferne Provinz. Genau diese Arroganz hoffte sie mit ihrem Umzug in die Provence abgelegt zu haben. Wie auch immer, einige Auszeichnungen kannte sie sehr gut – weil sie sie selber auch mal bekommen hatte. Allerdings würde sie nie auf die Idee kommen, sie zur Schau zu stellen. Sie waren ganz unten in irgendwelchen Umzugskartons versteckt. Dort, wo sie auch das Grand-croix de la Légion d’Honneur verstaut hatte, das Großkreuz der Ehrenlegion, das ihr der Präsident persönlich verliehen hatte.
Ein Büro, selbst ein so nüchternes wie dieses, verriet einiges über den Menschen, der darin arbeitete. Im Falle Bastians, dass er auf das Erreichte stolz war und so eitel, dass er es zur Schau stellen musste. Dazu passten auch die Fotos, die an einer anderen Wand hingen. Bilder von Bastian mit prominenten Würdenträgern, zum Beispiel mit dem Bürgermeister von Toulon oder mit einem früheren Innenminister, der wohl mal zu Besuch war. Sogar ein Foto war zu sehen, das ihn zusammen mit Gérard Depardieu anlässlich der Filmfestspiele zeigte. Und ein anderes mit Catherine Deneuve – das war natürlich ganz großes Theater und nicht zu übertreffen.
Gab es was Privates in diesem Raum? Er hatte auf dem Schreibtisch kein Bild seiner Frau stehen. Womöglich aus Kalkül, denn das würde eine sentimentale Seite seiner Persönlichkeit zeigen, die er im Beruf für fehl am Platz hielt. Einzig das Bild seiner Motoryacht, das an der Wand gegenüber hing, hatte privaten Charakter. Aber es transportierte eben auch eine Botschaft: Seht her, das kann ich mir leisten. Ich bin ein Macho, habe viele Pferdestärken und fahre hinaus aufs Meer und mache Jagd auf große Fische. Das bin ich, Bastian, le Commandant!
Sie setzte sich in seinen Schreibtischsessel. Er war sehr hoch eingestellt, wohingegen die Stühle für die Besucher auf der anderen Seite des monströsen Tisches niedrig waren. Wahrscheinlich hatte er die Beine kürzen lassen. Isabelle lächelte. Das war ein Trick aus der untersten Psycho-Schublade: Zu Bastian musste jeder aufschauen.
Isabelle betrachtete den Computer auf seinem Tisch und nahm anschließend einen Karton in Augenschein, in dem man einige persönliche Dinge von ihm verstaut hatte – sein Smartphone, seinen Dienstausweis, seinen Geldbeutel, seine Dienstwaffe, ohne Magazin und Munition, einen Schlüsselbund, einen in Leder gebundenen kleinen Notizblock … Alles unbeschädigt, also hatte er es bei seinem Sturz in den Tod wohl nicht am Körper getragen.
Auf dem Schreibtisch lag sein Terminkalender. Isabelle blätterte in ihm herum. Bastian hatte ihn sehr nüchtern geführt und wirklich ausschließlich Termine eingetragen, nur selten mit kurzen Kommentaren versehen und ohne private Verabredungen nach Dienstschluss. Keine Notizen. Hoffentlich war sein Computer aufschlussreicher.
Sie dachte nach und kam zu dem Schluss, dass es dumm wäre, Computer und Smartphone länger hierzulassen als unbedingt nötig. Am Ende manipulierte noch einer dran herum. Dafür gab es zwar keinen Grund, aber wenn sie ihren Auftrag ernst nahm, musste sie alle Eventualitäten in Betracht ziehen.
Sie öffnete die Schubladen, fand aber nichts, was sie interessierte, nur eine leere Aktentasche, in die sie den Inhalt aus dem Karton verstaute. Dann kroch sie unter den Tisch, befreite den PC von seinen Kabeln und zog ihn heraus. Das Gerät war nicht schwer. Isabelle trug alles hinaus auf den Flur und klopfte bei Richeloin.
Sie steckte nur den Kopf in sein Zimmer. »Ich will Sie nicht stören«, sagte sie, »nur informieren, dass ich Bastians Computer, Smartphone und Terminkalender gleich mitnehme. Dann haben Sie damit keine Arbeit. Ich brauch nur noch die beiden Polizeiprotokolle zu der Rauschgiftgeschichte und den russischen Nutten, aber die können Sie mir auch mailen.«
Richeloin pumpte sich auf. »So einfach geht das nicht. Ich muss mir erst alles anschauen, wir müssen die Dinge auflisten, und Sie müssen unterschreiben, dass das jetzt in Ihrem Gewahrsam ist.«
»Anschauen müssen Sie nichts, und den Rest erledige ich unten an der Pforte, streng nach Dienstvorschrift. Sie wissen nicht zufällig Bastians Codes für sein Smartphone und den PC?«
Richeloin grinste hämisch. »Nein, weiß ich nicht, und wenn doch, wären sie mir gerade entfallen. Viel Spaß damit.«
Isabelle dachte an Apollinaire, der daran seine Freude haben würde, denn er liebte es, Codes zu knacken.
»Mon Capitaine, Ihre Hilfsbereitschaft rührt mich zu Tränen. Un grand merci et au revoir!«

					10

				Sie verstaute die Aktentasche und den PC in ihrem Auto. Die Formalitäten an der Pforte hatten über eine Stunde gedauert. Wahrscheinlich hatte Richeloin unten angerufen und die Anweisung gegeben, sich möglichst blöd und umständlich anzustellen.
Sie schaute, dass sie schnell wegkam. Eigentlich hatte sie zum Hafen laufen wollen, um dort in einer Brasserie am Quai Cronstadt Mittag zu essen, aber jetzt war keine Zeit mehr. Bastians Witwe wartete bereits, ein Termin, dem sie mit gemischten Gefühlen entgegensah. Die Machtspielchen mit Capitaine Richeloin waren Kinderkram, die regten sie nicht weiter auf, trugen sogar zu ihrem Amüsement bei. Doch mit einer Frau zu sprechen, die gerade ihren Mann verloren hatte, war kein Vergnügen, vor allem, weil sie ihr einige Fragen stellen musste, auch solche, die in ihrer jetzigen Situation nicht angebracht waren.
 
Bastians Wohnung befand sich in der Altstadt, nicht weit von hier. Sie hätte zu Fuß hingehen können, aber sie zog es vor, ihr Auto vom Kommissariat in der Avenue Jean Moulin zu entfernen und woanders zu parken.
Estelle Bastian bat sie in den Salon, der gediegen eingerichtet war, mit alten Möbeln, aber mit modernen Lampen und einem riesigen Flachbildschirm an der Wand. Sie hatte eine schwarze Leinenhose an, trug Mokassins und eine graue Bluse. Die Haare hatte sie hochgesteckt. Isabelle fand, dass sie hübsch aussah, woran auch ihr ernster Gesichtsausdruck nichts änderte. Sie war überraschend zart, mit einer sanften Art zu sprechen. Der totale Kontrast zum Brachialmenschen Bastian. Vielleicht konnte es nur eine solche Frau an seiner Seite aushalten?
Isabelle brachte zunächst ihr Mitgefühl zum Ausdruck. Auf der Trauerfeier in La Seyne habe sie keine Gelegenheit gehabt, ihr zu kondolieren. Sie sei weit hinten gestanden, und außerdem habe man sich ja nicht persönlich gekannt.
Estelle nickte. Es seien viele Leute da gewesen, die sie nicht gekannt habe. Aber das habe sie nicht gestört, in solchen Momenten sei man ja doch irgendwie ganz mit sich alleine – und Enzo hätte sich über die große Trauergemeinde gefreut.
Isabelle wusste nicht so recht, wie und wo sie anfangen sollte. Jede Frage, die sie stellen musste, schien ihr deplaziert.
»Ich möchte, dass Sie sich keine Gedanken machen«, sagte Isabelle. »Wenn ein Polizeioffizier im Rang Ihres Mannes auf so tragische Weise freiwillig aus dem Leben scheidet, ist es Routine, die Gründe für seinen Selbstmord zu untersuchen. Man will sicherstellen, dass die Motive nicht in seiner Arbeit lagen, Sie verstehen?«
Estelle Bastian sah sie unschlüssig an. »Wenn das so ist, dann muss es wohl so sein. Aber im Fall meines Mannes ist sein Beweggrund doch offensichtlich, er hat ihn ja in seinem Abschiedsbrief klar benannt. Enzo hatte Prostatakrebs. Mit dieser Krankheit wollte er sich nicht auseinandersetzen, deshalb hat er sich umgebracht. Es gab keine beruflichen Motive.«
»Hat Ihr Mann mit Ihnen über seine Krankheit gesprochen?«
»Wenig, es blieb ja keine Zeit, die Diagnose ist ja erst kurz zuvor gestellt worden. Enzo hatte nicht mit Krebs gerechnet. Er dachte, dass seine Beschwerden auf eine gutartige Prostatavergrößerung zurückzuführen sind.«
»War er verzweifelt?«
»So verzweifelt, dass er sich umbringen würde? Offensichtlich schon, aber um ehrlich zu sein, ich habe es nicht bemerkt, sonst hätte ich ihn davon abgehalten.«
»Erlauben Sie mir eine Frage: Soweit ich weiß, kann Prostatakrebs heute gut operiert werden.«
»Hängt davon ab, wie weit der Krebs fortgeschritten ist. Enzo hatte einen guten Freund, bei dem vor zwei Jahren auch eine bösartige Erkrankung der Prostata diagnostiziert wurde. Er hatte bereits Metastasen in den Lymphknoten, in den Knochen und in der Lunge. Trotz Operation, Bestrahlung und Chemo ist er sehr schnell und vor allem leidvoll gestorben. Das Schicksal seines Freundes hatte mein Mann wahrscheinlich vor Augen, so wollte er nicht enden.«
»War es denn bei ihm auch so schlimm?«, fragte Isabelle.
Estelle Bastian fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß es nicht. Mir gegenüber hat er die Erkrankung runtergespielt. Er hat gesagt, das sei mit einer Operation ruckzuck erledigt.« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Sie müssen wissen, Enzo hat nicht gerne über seine Probleme gesprochen, mit niemandem, nicht einmal mit mir. Er hat alles in sich reingefressen, wahrscheinlich hat er deshalb Krebs bekommen.«
»Ich kannte Ihren Mann, er hat auf mich einen sehr tatkräftigen Eindruck gemacht. Ich hätte nie gedacht, dass er sich so einfach aufgibt.«
Estelle Bastian zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und schneuzte sich. »Ich auch nicht. Deshalb mache ich mir ja Vorwürfe. Ich hätte merken müssen, wie verzweifelt er war. Dann hätte ich ihm helfen können. Aber ich habe ihn im Stich gelassen.«
»Das haben Sie nicht«, sagte Isabelle beruhigend. »Ich denke, er hat es nicht anders gewollt. Vielleicht wollte er Ihnen ersparen, sich um einen kranken Mann kümmern zu müssen.«
Estelle sah sie mit großen Augen an. »Ja, vielleicht. Aber ich hätte alles für ihn getan.«
»Haben Sie eigentlich mit seinem Arzt gesprochen?«, fragte Isabelle.
»Nein, das wollte er nicht. Er war bei einem Urologen, einem anerkannten Spezialisten.«
»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mit dem Arzt rede?«
»Nein, natürlich nicht. Aber ich denke, er wird Ihnen keine Auskunft geben. Sein Name ist Romain, Docteur Romain. Seine Praxis ist in der Rue de l’Étoile.«
»Vielen Dank. Ich werde ihn kontaktieren.«
Estelle zögerte. »Falls Sie etwas erfahren sollten, wären Sie so freundlich, mich anzurufen?«
»Natürlich, mach ich.«
»Ist nicht so, dass es was ändern würde. Jetzt, da mein Mann tot ist.«
Isabelle dachte nach. Dann beschloss sie, ihre Befragung fortzusetzen. Hoffentlich blieb Estelle so kooperativ wie bisher.
»Tut mir leid, aber ich muss Sie fragen, ob Ihr Mann in den letzten Monaten und Wochen, also noch vor der Krebsdiagnose, irgendwie verändert schien. War er überarbeitet, hat er schlecht geschlafen? Oder hat er vielleicht Zeichen einer Depression erkennen lassen?«
»Nein, nein, er war wie immer. Enzo war kein Typ, der Depressionen hatte, im Gegenteil.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, er hatte für Menschen mit Depressionen kein Verständnis, er hielt sie für Psychos und Weicheier.«
Isabelle sah Estelle forschend an. »Könnte es sein, dass Sie aus persönlicher Erfahrung sprechen?«, fragte sie vorsichtig.
Estelle zupfte verlegen am Ärmel ihrer Bluse.
»Ja, könnte sein«, antwortete sie schließlich. »Doch das tut nun wirklich nichts zur Sache.«
»Nein, das tut es nicht. Aber wenn Sie mit jemandem darüber sprechen wollen, wenn Sie Hilfe brauchen, gerade in Ihrer jetzigen Situation, dann bin ich für Sie da.«
»Das ist sehr freundlich. Aber ich habe meinen Bruder, der hilft mir.«
Isabelle gab Estelle ihre Visitenkarte. »Trotzdem, da ist meine mobile Nummer drauf, Sie können mich jederzeit erreichen. Die Police nationale hat gute Psychologen, wir helfen unseren Leuten, auch ihren Familien. Ich kann das organisieren.«
Estelle zeigte den Anflug eines Lächelns. »Da geht’s mir wie Enzo, ich mag keine Psychologen. Aber mit Ihnen würde ich vielleicht reden, von Frau zu Frau. Ich habe den Eindruck, Sie würden mich verstehen.«
Isabelle nickte. »Ja, tun Sie das. Wie gesagt, jederzeit. Darf ich Sie noch kurz zu Ihrer Ferienwohnung in der Marina Baie des Anges befragen? Ich glaube, Ihr Mann hat sich dort sehr wohl gefühlt, oder?«
»Ja, das hat er. Wir sind immer gerne dort gewesen, an den Wochenenden und in den Ferien. Oft ist er auch für ein oder zwei Tage alleine hingefahren, um Akten durchzuarbeiten oder nach seinem Boot zu schauen.«
»La vie est dure.«
»Genau, er fand den Namen lustig.«
»Ist er ja auch. Das Leben ist hart. Leider hat sich das Leben für Ihren Mann dann wirklich von seiner harten Seite gezeigt.«
»Stimmt, ist mir noch gar nicht aufgefallen. Jetzt bekommt der Bootsname einen anderen Sinn, fast schon makaber.«
»Schön, dass Sie sich das Apartment und das Boot leisten konnten«, sagte Isabelle so leichthin wie möglich, damit Estelle nicht misstrauisch wurde.
»Das haben wir zum Teil meinem Bruder zu verdanken«, erklärte sie bereitwillig. »Die Wohnung gehört Eric, er hat sie uns kostenlos zur Verfügung gestellt.« Estelle überlegte, dann fuhr sie fort: »Sie haben recht, schön, dass wir uns das leisten konnten. Wenn man tot ist, bleiben nur noch die Erinnerungen.«
»Darf ich fragen, was Ihr Bruder beruflich macht?«
»Er hat eine Sicherheitsfirma, Moreau Securities. Die läuft sehr gut.«
»Kein Wunder, bei den vielen Einbrüchen, die wir hier haben. Ich würde sagen, er hat sich eine krisensichere Branche ausgesucht.«
»O ja, das hat er.«
Ihr lagen weitere Fragen auf der Zunge, aber sie dachte, dass es nun gut sei.
»Madame Bastian, ich darf mich verabschieden. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich wünsche Ihnen für diese schwere Zeit alles Gute.«
»Danke.«
Isabelle stand auf. »Wissen Sie in der Nähe eine gute Brasserie? Ich hab noch nichts gegessen.«
»Ja, bei Yves, gleich zwei Straßen weiter.«
Isabelle sah Estelle fragend an. »Was ist? Wollen Sie mitkommen? Etwas Abwechslung würde Ihnen guttun. Ich stelle bestimmt keine Fragen mehr.«
Estelle überlegte, dann gab sie sich einen Ruck. »Vielleicht haben Sie recht, etwas Abwechslung würde mir guttun. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal was gegessen habe. Einverstanden, ich komme mit.«

					11

				Bonjour, Madame!« Apollinaires Stimme klang gequetscht, was darauf zurückzuführen war, dass er bei Isabelles Eintreffen im Büro gerade einen Kopfstand machte. Sie schmunzelte und stellte fest, dass sie diese artistische Einlage ihres Assistenten fast schon vermisst hatte. Apollinaires Kopfstände waren eine Besonderheit. Nicht nur, dass die Hosen an seinen langen, hageren Beinen so runterrutschten, dass man die unterschiedlich farbigen Strümpfe in ihrer ganzen Pracht bewundern konnte. Heute kombinierte er ein strahlendes Gelb mit rot-blau gestreift. Vor allem aber trotzte er den Gesetzen der Schwerkraft. Sein Kopfstand war so schief, dass er jeden Moment hätte umfallen müssen. Aber Apollinaire verharrte in der absurden Schräglage völlig stabil. Er pflegte dies mit der Blutzirkulation im Kopf zu begründen, die den Schwerpunkt zum Boden verlagere und wie ein Kreisel stabilisierend wirke. Außerdem habe er dünne Waden, die das Newtonsche Gravitationsgesetz außer Kraft setzten.
»Guten Morgen, Apollinaire. Ich sehe, es geht Ihnen gut.«
»Definitiv. Ich sehe dem heutigen Tag voller Elan entgegen.« Er machte keine Anstalten, seinen Kopfstand zu beenden. »Ich hoffe, Sie hatten gestern eine erfolgreiche Reise?«, fuhr er fort.
Isabelle stellte den mitgebrachten PC aus Bastians Büro ab und legte die Aktentasche auf den Tisch.
»Ob erfolgreich, wird sich noch rausstellen, aber es hat alles geklappt.«
»Capitaine Richeloin ist ein Idiot, stimmt’s?«
»Jedenfalls benimmt er sich idiotisch, das ganz sicher, aber letztlich hat er doch gemacht, was ich wollte.«
»Dann ist er ein kluger Idiot«, stellte Apollinaire fest. »Vermute ich richtig, dass Sie Bastians Computer mitgebracht haben?«, fragte er. Dabei versuchte er, mit einer Hand, die er aus der Verschränkung hinter dem Kopf löste, in Richtung des Geräts zu deuten. Das war nun doch zu viel. Newton und sein Gravitationsgesetz zeigten Wirkung. Apollinaire begann zu schwanken, ein Hosenbein rutschte noch weiter nach unten, dann fiel er um. Normalerweise pflegte er seinen Kopfstand mit einer relativ eleganten Rolle zu beenden, diesmal krachte er mit voller Wucht auf den harten Parkettboden. »Merde«, entfuhr es ihm. Er setzte sich auf und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Knöchel.
Isabelle versagte ihm jegliches Mitleid. »Das war kein Arbeitsunfall«, stellte sie lakonisch fest.
»Doch, das war es«, widersprach er. »Die negative Aura von Bastians Computer hat mich zu Fall gebracht. Der Commandant triezt mich über seinen Tod hinaus.«
»Sie können sich an ihm rächen und seinen Computer ausforschen.«
»Mais oui, das mache ich gerne.«
»Vor allem interessieren mich seine E-Mails. Sie müssen aber erst sein Passwort knacken.«
»La vie est dure«, sagte Apollinaire wie aus der Pistole geschossen.
Isabelle lächelte. »Gute Idee, könnte gut sein. Außerdem habe ich noch sein Smartphone mitgebracht, da müssen wir auch rein. Mit wem hat er in den letzten Wochen so telefoniert? Gibt’s verfängliche Kurznachrichten?«
»Uups, das klingt nach Arbeit.« Apollinaire stand auf, zog die Hosenbeine nach unten und fuhr sich durch die Haare. »Pas de problème, ich fang gleich an.«
Während er Bastians PC an seinen Bildschirm und die Tastatur anschloss und die Maus installierte, gab sie ihm einen kurzen Bericht.
»Der Widerling hatte eine nette Frau?«, wunderte sich Apollinaire.
»Wir sollten uns darauf einigen, dass wir trotz unserer gemeinsam empfundenen Antipathie über Bastian respektvoller reden.«
»Sie meinen wegen der Pietät? Ich werde mich bessern.«
»Anderes Thema: Was machen Ihre Recherchen zum Überfall auf das Schmuckgeschäft?«
»Nichts Neues, ich hab in allen möglichen Dateien geforscht, aber wie es scheint, ist aus dem Raub tatsächlich kein Schmuckstück je wieder aufgetaucht. Für Montag habe ich um elf Uhr einen Termin bei Rousseff vereinbart, passt das?«
»Ich denke schon. Haben Sie ihm gesagt, worum es geht?«
»Nein, ich habe nur gesagt, eine Madame le Commissaire möchte ihn sprechen.«
»Gut so. Dann machen wir uns an die eigentliche Arbeit. Ich werde mir mal Bastians Terminkalender genauer anschauen. Die Protokolle zu den beiden Fällen, mit denen er sich aktuell beschäftigt hat, müssten schon in der Mailbox sein. Und ich rufe seinen Arzt an.«
 
Mittags traf sich Isabelle im Bistro Chez Jacques mit ihrer Freundin Clodine. Die hatte wie immer viel zu erzählen. Isabelle konnte sich zurücklehnen, mit halbem Ohr zuhören und entspannen. Sie erfuhr, dass Clodine in ihrem Sortiment ein neues Olivenöl hatte, aus dem Vallée des Baux, ausgezeichnet beim Concours Général Agricole mit einer Silbermedaille. Deshalb sei es auch etwas teurer. Außerdem habe sie provenzalische Biskuits in einer herrlichen Dose wie vor hundert Jahren. Ganz wunderbar auch die dunkle Schokolade …
Isabelle sah auf die Schiefertafel mit den Tagesgerichten: Moules marinières, frische Muscheln in Weißwein-Safran-Sud, Salade chèvre chaud, Salat mit gebackenem Ziegenkäse, Carré d’agneau, kleine Lammkarrees, und zum Dessert Crème caramel.
Sie unterbrach Clodines Redefluss, die mittlerweile bei einem Rockkonzert in Cavalaire angekommen war. Sie entschieden sich für den Salat mit gebackenem Ziegenkäse und bestellten eine petite carafe mit Rosé.
Isabelle fiel auf, dass Clodine heute außergewöhnlich fröhlich war. Nach ihrer Einschätzung konnte es dafür nur einen Grund geben.
»Was macht die Liebe?«, fragte sie spontan.
Clodines Wangen röteten sich. »Die Liebe? Was soll mit ihr sein?«
»Die Enttäuschung mit Leclerc hast du offenbar verwunden, das freut mich«, sagte Isabelle, auf eine Liebelei ihrer Freundin anspielend, die nicht lange zurücklag und von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Leclerc war bei Isabelle im Zeugenschutzprogramm gewesen, ihm war in Fragolin langweilig geworden, und er hatte mit Clodine herumgeturtelt. Er hatte es auch bei Isabelle versucht, aber bloß die kalte Schulter zu sehen bekommen. Dumm war nur, dass Leclerc ganz anders hieß, nämlich Rouven Mardrinac, und in Wahrheit ein schwerreicher Industrieerbe und Bonvivant war. Also keiner, der sich nach Beendigung des Zeugenschutzprogramms noch für Clodine interessieren würde.
»Leclerc?«, sagte Clodine. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wer das ist.«
Isabelle glaubte ihr kein Wort. Aber sie fand es gut, dass ihre Freundin Enttäuschungen wegstecken und sich nach vorne orientieren konnte.
»Er heißt Antoine, richtig?«
»Warum fragst du, wenn du es sowieso weißt?«
»Ich hab geraten. Ich hab dich vor kurzem mit ihm gesehen. Du hattest dein ›männermordendes Aufreißerkleid‹ an, so hast du es doch mal genannt, richtig?«
»Verdammt, du kennst mich einfach zu gut.« Clodine lachte frech. »Aber das Kleid hat gewirkt«, fuhr sie fort. »Antoine war hin und weg.«
»Das Kleid alleine wird’s nicht gewesen sein.«
Clodine beugte sich nach vorne und flüsterte verschwörerisch: »Das Beste daran ist, ich kann den Fetzen unheimlich toll ausziehen.«
Isabelle lächelte. »So genau wollte ich es nicht wissen.«
»Antoine ist der neue Hotelmanager in der Auberge des Maures«, erklärte Clodine. »Er ist total nett. Aus uns könnte was werden.«
»Das wünsche ich dir.«
»Doch, doch, ich hab ein gutes Gefühl.«
 
Nach dem Mittagessen ging Isabelle heim, legte sich auf ihrer Dachterrasse in den Schatten und machte ein kurzes Nickerchen. La sieste de l’après-midi, auch das hatte sie erst in der Provence gelernt. In Paris wäre so etwas undenkbar gewesen.
Eine Stunde später kam sie erholt zurück ins Kommissariat. Apollinaire hatte offenbar durchgemacht. Er wechselte gerade die Kartusche im Drucker. Auf ihrem Tisch lagen einige Blätter mit Listen.
»La vie est dure? Sagen Sie bloß, das war wirklich sein Kennwort?«
Apollinaire grinste triumphierend. »Ja, war es wirklich. Nur nicht bei seinem Smartphone, da wäre es zu lang.«
»Und?«
»Eine vierstellige Ziffernfolge. Dafür gibt es Programme. Hat gerade acht Minuten gedauert, dann war ich auch in seinem portable drin.«
»Hab ich nicht anders erwartet.«
»War kein Kunststück. Diese PCs und Smartphones sind genauso blöd wie ihre Programmierer. Ich hasse sie.«
Isabelle amüsierte sich. Apollinaire wollte erklärtermaßen von Computern nichts wissen, war ihnen aber in Wahrheit verfallen. Er würde es allerdings nie zugeben.
»Die Telefonnummern in der Anrufliste seines Smartphones waren gelöscht«, berichtete er. »Sieht so aus, als ob er das routinemäßig selber gemacht hätte. Das letzte Mal wenige Stunden vor seinem Tod.«
»Schade.«
Er deutete zu ihrem Schreibtisch. »Ich habe die letzten zwei Wochen ausgedruckt«, sagte er wie nebenbei.
»Wie bitte? Sie sagten doch gerade …«
»Dass die Anrufliste gelöscht ist, ich weiß. Was aber nicht heißt, dass sie im Nirwana verschwunden wäre. Diese hinterhältigen Geräte tun nur so, als ob sie etwas löschen würden. In Wahrheit haben sie es irgendwo verkramt, und da kann man es wieder hervorholen.«
»Sie sind ein Computergenie.«
»Wollen Sie mich beleidigen?«
Isabelle setzte sich hin und ging die abgegangenen Telefonate durch. Sie waren mit Datum versehen, mit Uhrzeit und Gesprächsdauer. Sofern die Teilnehmer in Bastians Adressverzeichnis gelistet waren, stand gleich ihr Name dabei. Wie bei seiner Frau Estelle, die er regelmäßig gegen Mittag angerufen hatte. Oder bei seinem Urologen, Docteur Romain, mit dem er zwar nur wenige Male telefoniert hatte, dafür immer recht lang, zuletzt vier Tage vor seinem Selbstmord. Dann gab es eine riesige Menge Telefonate, bei denen nur die Nummern zu sehen waren. Zum Teil fanden sie sich auch in der Liste der angenommenen Telefonate wieder. Offenbar hatte Bastian gerne telefoniert – und zwar am liebsten nicht vom Festnetz, sondern mit seinem portable. Das war einerseits gut so und ermöglichte ihnen, den Telefonaten nachzugehen, andererseits erdrückte die schiere Menge seiner Gespräche.
Isabelle fuhr die Telefonnummern mit dem Finger entlang. Sie stutzte, blätterte vor und zurück. Eine Nummer kam immer wieder, und zwar zu merkwürdigen Zeiten, oft spät am Abend, mal tief in der Nacht. Oft nur ganz kurz, dann wieder ungewöhnlich lang.
Warum war die Nummer anonym und nicht im Adressverzeichnis? Offenbar kannte Bastian sie auswendig.
»Apollinaire, können Sie bitte mal überprüfen, wem folgende Telefonnummer gehört?«
»Bien sûr, schießen Sie los!«
Sie nannte ihm die Nummer.
Es dauerte nicht lang, dann hatte er den Namen herausgefunden.
»Ist eine Frau. Lily Larouche, wohnhaft in Le Pradet, das ist ein Vorort von Toulon.«
Sie wollte schon zum Hörer greifen, überlegte es sich dann aber anders.
»Können Sie versuchen, über die Frau Näheres in Erfahrung zu bringen? Alter, Beruf, Familienstand et cetera?«
»Bin schon dabei.«
Sie suchte die Telefonnummer von Docteur Romain und rief in seiner Praxis an.
»Er verabschiedet gerade einen Patienten, wenn Sie bitte einen Moment warten«, beschied ihr die Sprechstundenhilfe.
Isabelle goss sich ein Glas Wasser ein. Apollinaire summte vor sich hin, traktierte dabei seine Tastatur und kroch mit dem Kopf fast in seinen Bildschirm. Ob er eine Brille brauchte?
»Romain. Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich der Urologe.
»Bonjour, Monsieur le Docteur. Ich bin Commissaire Bonnet von der Police nationale. Wie ich bereits Ihrer Sprechstundenhilfe sagte, bin ich als Sonderermittlerin mit dem Selbstmord von Enzo Bastian befasst. Wie ich weiß, war er Patient bei Ihnen, richtig?«
»Das ist korrekt«, bestätigte Romain, »aber sehr viel mehr werden Sie von mir nicht erfahren, schon gar nicht am Telefon.«
Nicht am Telefon? Isabelle nahm den versteckten Hinweis auf.
»Deshalb würde ich Sie gerne besuchen, damit wir uns unter vier Augen unterhalten können.«
»Die ärztliche Schweigepflicht geht über den Tod eines Patienten hinaus. Das wissen Sie, wie ich annehme?«
»Natürlich, allerdings kenne ich auch die Ausnahmeregeln. Was ich Sie fragen will, ist aber gar nicht dramatisch. Ich denke, da können wir uns leicht verständigen. Ich will Ihnen keine Geheimnisse entlocken, nur ein bisschen besser verstehen, warum sich Bastian umgebracht hat.«
»Morgen um zehn Uhr. Aber erwarten Sie sich nicht zu viel von unserem Gespräch.«
»Morgen ist Samstag.«
»Genau, deshalb habe ich ja Zeit. Sie haben die Adresse meiner Praxis?«
»Ja, habe ich.«
»Und bringen Sie Ihren Dienstausweis mit. Bis morgen, adieu.«
 
Isabelles Reaktion auf das Telefonat war zwiespältig. Einerseits fand sie es erfreulich, dass der Arzt nicht auf stur geschaltet und ihr stattdessen einen Gesprächstermin eingeräumt hatte. Andererseits ärgerte sie sich, dass sie morgen schon wieder nach Toulon fahren musste. Das mit dem Samstag störte sie weniger. Falls Thierry doch noch kommen würde, woran sie nicht glaubte, geschah es ihm recht, wenn sie keine Zeit hatte.
Apollinaire schnalzte mit der Zunge.
»Wenn Sie mal zu mir kommen, kann ich Ihnen einige pikante Fotos von besagter Lily Larouche zeigen.«
Sie stand auf, ging hinüber und sah ihm über die Schulter. Auf seinem Bildschirm rekelte sich eine nackte Schönheit in obszönen Posen.
»Die Bilder sind über zehn Jahre alt«, sagte Apollinaire. »Damals hat die werte Dame als Pornodarstellerin gearbeitet. Es gibt ganz viele Fotos von ihr, auch ein paar Videos.« Er klickte weiter durch die Bilddatei. »Ich finde, diese Lily hat Talent«, stellte er fest.
»Wie meinen Sie das?«
Er hüstelte verlegen. »Nun, man kann nicht leugnen, dass sie über eine gewisse körperliche Ausdruckskraft verfügt.«
»Mein lieber Apollinaire, die Aufnahmen sind ordinär, das ist Ihnen schon klar, oder?«
»Natürlich, das ist offensichtlich. Moralisch sind solche Fotos auch völlig indiskutabel. Dennoch muss ich einräumen, dass diese Lily …«
Isabelle lachte. »Ich glaube, es ist besser, Sie reden nicht weiter. Sie sagten, diese Bilder sind schon älter?«
»Ja, wie es scheint, übt sie diesen Beruf nicht mehr aus. Aber wie ich schon vorhin andeutete, sind die Möglichkeiten des Löschens in unserer virtuellen Welt begrenzt. Das gilt insbesondere für das Internet, das World Wide Web vergisst nichts.«
Isabelle sah nachdenklich auf das letzte angeklickte Foto. Dass die Frau einen makellosen Körper hatte und die erotischen Fantasien eines Mannes antörnen konnte, stand außer Zweifel. Vermutlich hatte sie es auch zehn Jahre später noch drauf. Blieb die Frage, warum sie von Bastian so häufig und zu so ungewöhnlichen Zeiten angerufen wurde. Nun, die Frage stellte sich nicht wirklich. Der Schluss lag nahe, dass Enzo Bastian zwar eine feine und sanftmütige Ehefrau hatte, aber auch eine feurige Geliebte – aus sehr zweifelhaftem Milieu. Wenn sich das bestätigen sollte, dann wäre der Commandant der Police nationale ein großes Risiko eingegangen. Mit Lily als Freundin wäre er erpressbar geworden. Mal unterstellt, dass sich die Dame in der Zwischenzeit nicht eine neue, seriöse Identität aufgebaut hätte – und selbst dann. Ausgehend von dieser Überlegung waren viele Szenarien denkbar, die seinen Selbstmord in ein neues Licht rücken könnten.
»Wollen Sie sich auch die Videos anschauen?«, fragte Apollinaire.
»Nein danke, kein Bedarf. Doch wenn Sie Lust darauf haben, können Sie das gerne machen.« Sie lächelte. »Aber bitte nach Dienstschluss.«
»Madame, was denken Sie von mir?«, empörte sich Apollinaire. »Ich bin doch nicht pervers.«
»Haben wir ihre Adresse in Le Pradet?«
»Na klar, kann ich Ihnen aufschreiben.«
»Dann fahr ich morgen bei ihr vorbei, nach meinem Besuch bei Romain. Vielleicht habe ich Glück und treffe sie an.«
»Wollen Sie nicht sicherheitshalber vorher anrufen?«
Isabelle schüttelte den Kopf. »In solchen Fällen bevorzuge ich die Überrumpelungstaktik. Falls Sie noch herausfinden sollten, was die Dame heute so treibt, geben Sie mir bitte Bescheid. Ich geh jetzt was zum Essen kaufen und dann nach Hause. Wir sehen uns am Montag, um gemeinsam nach Cannes zu fahren und den Juwelier Rousseff zu besuchen. Alles klar?«
Apollinaire machte im Spaß einen linkischen Versuch, auf seinem Drehstuhl zu salutieren.
»À vos ordres, Madame le Commissaire!«

					12

				Der Wecker am nächsten Morgen war so penetrant, dass sie ihn am liebsten mit dem Hammer erschlagen hätte. Oder mit der leeren Weinflasche, die neben ihrem Bett am Boden stand. Isabelle tastete herum und fand die Stopptaste. Dann blickte sie mit halb geöffneten Augen erneut auf die Flasche. Hatte sie diese gestern Abend etwa alleine ausgetrunken? Côtes de Provence. Château de la … Na egal. Sie fasste sich an den Kopf. Er war nur etwas dumpf, sonst fehlte ihm nichts. Vielleicht war die Flasche nicht voll gewesen? Auf der Fensterbank entdeckte sie einen Calvados. Das war nicht wahr, oder?
Sie machte die Augen wieder zu und versuchte sich zu erinnern. Auf dem Weg vom Rathaus nach Hause hatte sie Clodine und ihren neuen Freund Antoine getroffen. Im Café des Arts hatte sie mit dem jungen Glück anstoßen müssen. Dann hatte sie in der neu eröffneten boutique de fruits et légumes frisches Obst und Gemüse gekauft, war dort ihrer betagten Nachbarin Marie-Claire begegnet, die sie zu einer petite liquorelle überredete, einem Likörchen, das sei aus ärztlicher Sicht nicht nur völlig unbedenklich, sondern im Gegenteil sogar als Medizin einzustufen.
Später hatte sie sich daheim ein leichtes Abendessen zubereitet und es sich auf ihrer Terrasse gemütlich gemacht. Von Apollinaire hatte sie eine Textnachricht erhalten, in der er mitteilte, dass die ehemalige Pornodarstellerin Lily Larouche heute Inhaberin eines Escortservices war. Nicht gerade eine ideale Beschäftigung für die mutmaßliche Geliebte eines Polizeichefs.
Was war dann passiert? Nicht viel, abgesehen davon, dass Thierry aus Paris angerufen hatte. Er hatte ihr die frohe Botschaft mitgeteilt, dass dank seines Engagements die Zuschüsse für die Fremdenverkehrswerbung der Region Provence-Alpes-Côte d’Azur erhöht würden. Isabelle hatte ihm gratuliert – und gedacht, dass sie das überhaupt nicht interessierte. Dann hatte er von der Ausschusssitzung am kommenden Montag berichtet, auf die er sich über das Wochenende vorbereiten müsse, weshalb er bei aller Liebe nicht nach Fragolin komme könne. Bei aller Liebe? Es klang wie eine Floskel. Wo war der Thierry Blès geblieben, zu dem sie sich hingezogen fühlte? Thierry, der die südfranzösische Nonchalance verkörperte wie kein anderer in Fragolin. Der jeden Tag mit einer lässigen Unbekümmertheit anging und trotzdem erfolgreich war. Der ihr dieses Lebensgefühl näherbringen wollte. Und der jetzt in Paris saß und sich über das Wochenende auf eine Sitzung vorbereiten musste. Sie glaubte ihm das sogar. Derweil schaukelte sein Kutter vereinsamt am Steg. Nicht nur der Kutter – auch sie fühlte sich vereinsamt. Und verschaukelt. Was natürlich im Umkehrschluss bedeutete, dass ihr Thierry nicht egal war. Oder egal gewesen war?
Nach dieser Erkenntnis und dem beendeten Telefonat hatte sie die Flasche Wein aus dem Kühlschrank geholt. An den Calvados konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Oder wie Thierry sagen würde: bei aller Liebe! Isabelle setzte sich im Bett auf und streckte sich. In einer Schulter knackte das Gelenk, und ein kurzer Schmerz schoss ihr in den Arm wie ein Stromstoß. Gut so, solange etwas wehtat, war man nicht tot!
 
Eine halbe Stunde später saß Isabelle am Steuer auf dem Weg nach Toulon, frisch geduscht, die Haare noch nass, mit einem bröselnden Croissant in der Hand und einer Papptasse mit Kaffee auf dem Armaturenbrett. Coffee to go? Café à emporter … Auch nicht gerade das, was man unter südfranzösischer Lebensart verstand. Aber in ihrem Fall war es zu verzeihen, immerhin kam sie aus Paris – und die Stadt an der Seine wurde New York in vielerlei Hinsicht immer näher. Erstaunlich nur, dass es in Fragolin so etwas wie einen Kaffee zum Mitnehmen überhaupt gab.
Die Fahrt verlief ohne größeren Stau. Isabelle hörte Musik auf Bleu Provence und versuchte, an nichts zu denken. Was erfahrungsgemäß schwierig war, aber Thierry hatte ihr mal erklärt, das wäre reine Trainingssache. Thierry? Warum fiel ihr schon wieder dieser Dödel ein.
Kurz vor Toulon klingelte ihr portable, ein denkbar schlechter Moment, denn gerade hier hatte sie sich beim letzten Mal verfahren.
»Hallo, chérie«, bellte Balancourt.
»Bonjour, mein Gebieter«, gab sie den Gruß zurück. »Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«
»Damit das gleich klar ist, mich interessiert nicht, wie das Wetter in der Provence ist, ich will es keinesfalls wissen, hast du mich verstanden. Pas du tout.«
»Demzufolge regnet es in Paris, und du bist frustriert.«
»Ich bin nie frustriert. Aber Giselle ist beim Einkaufen, und der Golfplatz steht unter Wasser.«
»Maurice, du tust mir leid, von ganzem Herzen.«
»Du wenigstens verstehst mich. Chérie, im nächsten Leben mache ich dir einen Heiratsantrag.«
»Du müsstest nur etwas jünger auf die Welt kommen«, spielte sie auf ihren Altersunterschied an.
»Kein Problem, das lässt sich arrangieren. Aber was mach ich mit meiner Frau? Ich will Giselle nicht alleine lassen. Na meinetwegen, lassen wir alles so, wie es ist. Du bist im Auto?«
»Ja, ich komme gerade in Toulon an. Ich habe einen Termin bei Bastians Urologen. Ich will wissen, wie schlimm sein Krebs war.«
»Das ist eine hervorragende Frage, meine liebe Isabelle. Gibt’s sonst schon irgendwelche Erkenntnisse?«
»Verdammt noch mal, da hätte ich abbiegen müssen.«
»Diese Art von Erkenntnis habe ich nicht gemeint.«
Isabelle fuhr rechts ran und hielt an einer Bushaltestelle.
»Nein, es gibt noch keine Hinweise, die Bastians Selbstmord in ein anderes Licht rücken würden. Doch ich lerne ihn langsam, aber sicher immer besser kennen. Du weißt ja, die Persönlichkeit eines Menschen ist wie ein Puzzle. Noch habe ich nicht alle Teile beieinander. Ich brauch noch einige Tage.«
»Wir haben keine Eile. Bist du eigentlich schon auf Bastians Freundin gestoßen?«
Isabelle war froh, dass sie ihr Auto geparkt hatte, sonst hätte sie bei dieser Frage womöglich einen Unfall verursacht.
»Seine Freundin? Du weißt von Lily?«
»Lily heißt sie also. Was für ein entzückender Name.«
»Du bist ein Halunke. Warum hast du mir nicht gesagt, dass Bastian eine Freundin hatte?«
Balancourt hustete. »Ähm, ja, weil ich es nicht sicher wusste. Uns ist nur ein Gerücht zu Ohren gekommen. Aber wir konnten die Quelle nicht zurückverfolgen.«
»Warum auch? Eine außereheliche Beziehung haben viele. Kann es sein, dass du mir nicht alles erzählst?«
Sein erneutes Husten zog sich in die Länge.
»Du solltest mit den Zigarren aufhören«, sagte Isabelle.
»Jetzt fängst du auch damit an. Zigarren und Rotwein sind die einzigen Freuden in meinem trostlosen Leben.«
»Mir kommen gleich die Tränen. Jetzt sag schon, was verheimlichst du mir?«
»Chérie, ich würde dir nie etwas verheimlichen, das weißt du doch. Aber du musst nicht immer alles wissen, vor allem dann nicht, wenn es womöglich nicht stimmt. Verstehst du, was ich meine?«
»Ist schwer zu verstehen, klingt irgendwie widersprüchlich.«
»Nun, sagen wir so: Eine interne Ermittlung ist eine heikle Angelegenheit und der Objektivität verpflichtet. Gerüchte jeglicher Natur stellen eine Einflussnahme dar und vernebeln die Sinne. Im Extremfall kommt es zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung, bei der eine bestimmte Erwartung gerade dazu führt, dass sie vermeintlich bestätigt wird. Genau das möchte ich verhindern. Ich möchte, dass du Bastians Selbstmord so unbefangen und objektiv wie möglich untersuchst. Ob sich dabei Gerüchte bestätigen oder ob sie widerlegt werden, wissen wir hinterher.«
»Die Freundin hast du trotzdem erwähnt«, sagte Isabelle.
Balancourt lachte. »Das war ein Schuss ins Blaue. Ich wollte wissen, wie weit du schon vorangekommen bist. Du sagst ja auch nicht alles.«
»Natürlich sag ich alles, aber erst, wenn ich Gewissheit habe.«
»Gewissheit? Isabelle, das ist genau, worauf ich Wert lege. Du bist der richtige Mann am richtigen Ort zur richtigen Zeit.«
»Ich bin eine Frau«, korrigierte sie.
»Natürlich, chérie, sonst könnte ich dir im nächsten Leben ja keinen Heiratsantrag machen. Aber wie du weißt, bist du mein bester Mann und der einzige, dem ich vorbehaltlos vertraue.«
»Hör auf damit, sonst werde ich noch sentimental.«
 
Zwanzig Minuten später stand sie fast pünktlich in der Rue de l’Étoile vor dem Praxiseingang des Urologen Romain. Der Docteur machte ihr persönlich auf. Er war groß, trug Jeans und Sweatshirt. Er musterte sie über den Rand seiner Lesebrille, nicht unfreundlich, aber zurückhaltend.
»So sieht also eine Sonderermittlerin aus«, sagte er nach einem Blick auf ihren Dienstausweis. »Ich habe Sie mir anders vorgestellt.«
»Wie sieht denn eine Sonderermittlerin nach Ihrer Vorstellung aus?«
Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, auf jeden Fall anders.«
»Darf ich reinkommen?«
»Ach so, natürlich. Bitte folgen Sie mir. Am Samstagvormittag mache ich immer den Verwaltungskram, da stört mich keiner. Wollen Sie einen Espresso?«
»Gerne.«
Er ging in den Warteraum, wo eine dieser modernen Kapselmaschinen stand.
»Sie wollen sich mit mir über Enzo Bastian unterhalten, haben Sie gesagt. Warum interessieren Sie sich für seinen Selbstmord?«
»Es kommt nicht alle Tage vor, dass sich ein hoher Polizeibeamter das Leben nimmt. So ein Fall wird routinemäßig genauer untersucht.«
Romain setzte sich entspannt auf die Armlehne eines Stuhles.
»Routinemäßig, soso.«
Isabelle nippte am Espresso und trank ihn dann in einem Zug aus.
»Ich bin Monsieur Bastian einige Male begegnet«, sagte sie. »Wir haben uns regelmäßig gestritten, bis aufs Messer.«
»Im übertragenen Sinne?«
Isabelle lächelte. »Es hat nicht viel gefehlt. Ich erwähne das nur deshalb, weil ich Enzo Bastian als resoluten und streitbaren Mann in Erinnerung habe, als jemanden, der sich nicht so leicht einschüchtern lässt und der ganz bestimmt nicht schnell aufgibt. Wie hat er auf Sie gewirkt?«
Romain nahm die Lesebrille ab und rotierte sie zwischen den Fingern.
»Natürlich habe ich ihn anders wahrgenommen, was an der speziellen Situation in einer Arztpraxis liegt. Die Machtverhältnisse werden quasi umgekehrt. Patienten werden in eine komplementäre Rolle gedrängt, erst recht, wenn sie ernsthaft erkrankt sind. Da werden die Töne leiser. Aber ich würde Ihrer Charakterisierung dennoch zustimmen. Monsieur Bastian hatte eine starke Persönlichkeit. Meine Sprechstundenhilfen würden das weniger freundlich formulieren. Er hat sie regelmäßig zur Schnecke gemacht, etwa wenn er nicht sofort einen Termin bekommen hat oder länger als eine Minute warten musste.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wenn wir also in seiner Personenbeschreibung ziemlich übereinstimmen, dann passt sein Selbstmord für mich nicht ins Bild. Es sei denn, die Krebsdiagnose war absolut niederschmetternd und hat ihn jeglicher Hoffnung beraubt.«
Romain setzte die Lesebrille wieder auf, rückte sie nach vorn auf die Nasenspitze und sah Isabelle über den Rand nachdenklich an.
»Jetzt haben wir ein Problem«, stellte er fest.
»Die ärztliche Schweigepflicht? Ich will ja gar nicht, dass Sie mir Einblick in seine Krankenakte gewähren. Ich will nur wissen, ob Ihre Diagnose so schlimm war, dass ein Mann wie Bastian aufgibt und seinem Leben ein Ende setzt. Nur das will ich wissen.«
»Machen Sie ein Gesprächsprotokoll?«
»Nein, da kann ich Sie beruhigen. Wenn Sie wollen, schreibe ich in den Untersuchungsbericht, dass ich von Ihnen nichts erfahren habe.«
»Nun gut, dann sage ich Ihnen jetzt, was Sie von mir nicht erfahren werden. Und zwar aus einem einfachen Grund: Ich versteh auch nicht, warum er sich umgebracht hat. Ich war fassungslos und bin es ehrlich gesagt noch immer. Wenn ich mich nicht ganz genau an unsere Gespräche erinnern würde, müsste ich mir ernsthafte Vorwürfe machen. Aber Monsieur Bastian war überhaupt nicht geknickt, nur stinkesauer, weil er gerade überhaupt keine Zeit für so einen Mist habe. Sein Prostatakarzinom befand sich in einem frühen Stadium und war lokal begrenzt, ohne Metastasierung, weder in die Lymphknoten noch in das Skelett. Die Prognose war also ausgesprochen günstig. Wir haben die verschiedenen Optionen der Therapie besprochen und die Vor- und Nachteile erörtert. Wir haben uns für die Operation entschieden.«
»Seine Lebenserwartung wäre also kaum eingeschränkt gewesen?«
»Überhaupt nicht. Wie ich schon sagte, haben wir seinen Prostatakrebs im Frühstadium entdeckt. In diesem Fall ist die Erkrankung durch eine Operation absolut heilbar.«
»Wie steht es mit der Lebensqualität?«
»Wenn alles glatt läuft, gibt’s auch da keine Einschränkungen. Theoretisch kann es nach einer Operation zu Erektionsstörungen und zu Harninkontinenz kommen, aber nur, wenn Nerven verletzt werden. Ich kenne einen sehr guten Operateur, die Angst konnte ich ihm nehmen.«
»Warum hat er sich dann umgebracht und als Grund in seinem Abschiedsbrief den Krebs genannt?«
»Das möchte ich auch gerne wissen. Das macht überhaupt keinen Sinn. Deshalb bin ich ja aus allen Wolken gefallen. Das ist auch der Grund, warum ich Ihrem Besuch zugestimmt habe und mit Ihnen so offen darüber spreche.«
Isabelle sah Romain grüblerisch an. »Wir sind uns also dahingehend einig, dass der Krebs nicht der wahre Grund für seinen Suizid war, nur ein vorgeschobener.«
Der Arzt nickte. »Davon würde ich ausgehen. Jener Monsieur Bastian, den ich aus den Gesprächen kenne, hätte sich wegen dieses Karzinoms nicht umgebracht, nie und nimmer.«
»Jetzt hab ich ein Problem«, stellte sie fest.
»Jetzt müssen Sie herausfinden, was die wahren Beweggründe für seinen Suizid waren, richtig?«
»Ganz genau. Jedenfalls danke ich Ihnen für unser Gespräch.«
»Das so nicht stattgefunden hat.«
»Natürlich nicht.«
»Was machen Sie jetzt?«, fragte er. »Es ist Samstag, und die Sonne scheint.«
Sie lächelte. »Mal sehen. Aber ich weiß, was Sie jetzt machen.«
Er sah sie erwartungsvoll an. »Das wäre?«
»Nämlich Ihren ungeliebten Verwaltungskram.«
»Sie sind herzlos.«
Sie zog amüsiert eine Augenbraue nach oben.
»Nein, aber ich sehe den Tatsachen ins Auge.«

					13

				Es gab niemanden, der sie drängte. Es war Samstag. Dass sie Lily Larouche zu Hause antreffen würde, war ungewiss – jetzt oder später machte also keinen Unterschied. Sie wollte zunächst die neuen Informationen verarbeiten und ihre Gedanken sortieren. Erst Balancourts Anruf und dann der Besuch bei Romain. Das war die volle Dosis. Der eine wusste was, was er nicht sagte, der andere sagte, was er nicht sagen wollte, aber wusste – und am Ende erschien vieles in einem anderen Licht.
Sie bummelte durch Toulons Altstadt, die ihr besser gefiel als erwartet. Es stimmte nicht, dass es hier nur Marinesoldaten gab. Hier lebten auch ganz »normale« Menschen. Und gegen die jungen, trainierten Männer, die beim Landgang keine Uniform tragen mussten, war aus fraulicher Sicht nichts zu sagen. Sie stellte sich bei einem glacier an und gönnte sich Vanilleeis mit Cassis, das sie im Weitergehen schleckte. Sie dachte an das gerade geführte Gespräch mit dem Urologen, der sich eindeutig festgelegt hatte. Für Bastian gab es nach seiner Aussage keinen Grund, sich wegen seiner Krebserkrankung umzubringen! Warum hatte er aber genau das in seinem »Abschiedsbrief« behauptet? Sie erinnerte sich an den exakten Wortlaut: »Ich wäre gern noch etwas geblieben, aber ich habe Krebs. Die Krankheit wird mich nicht besiegen, da mach ich lieber selber den Schalter aus …« Das ging völlig an der Realität vorbei. Bastian wusste, dass ihn der Krebs nicht »besiegen« würde. Also hatte er in Wahrheit einen anderen Grund, einen sehr viel ernsteren, der ihm keinen anderen Ausweg ließ. Weil er aber nicht wollte, dass darüber spekuliert wurde, schob er seine Krebserkrankung vor. Was absolut glaubwürdig war. Selbst Menschen, die ihn nicht gemocht hatten, sie selbst gehörte dazu, waren voller Anteilnahme und Mitgefühl.
Sie kam an der Cathédrale Notre-Dame-de-la-Seds vorbei, überquerte die vielbefahrene Avenue de la République, um schließlich über den Quai Cronstadt am Hafen entlangzuschlendern. Vorne lagen Fischerboote und Yachten, weiter hinten ein gewaltiges Kreuzfahrtschiff, eine Fähre und die für Toulon unvermeidlichen Kriegsschiffe der französischen Marine.
Ihre Gedanken kreisten weiter um Bastian, der in Toulon geboren und aufgewachsen und nach seiner Ausbildung und einigen Stationen in anderen Städten hierher zurückgekehrt war. Er hatte es bis zum Commandant gebracht und war als Polizeichef für das gesamte Département zuständig. Eine steile Karriere. Wofür hatte er sie aufs Spiel gesetzt? Hatte er geheime Leidenschaften, die bekannt zu werden drohten? Hatte ihn seine mutmaßliche Freundin Lily Larouche in kriminelle Machenschaften verstrickt? Oder hatte sein Suizid etwas mit den aktuellen Fällen zu tun, für die er sich laut Richeloin besonders interessierte, also mit dem Drogenhandel oder den russischen Prostituierten? Gab es Verbindungen zu Lilys Escortdamen? Hatte er finanzielle Probleme? Fragen über Fragen. Sie machte die Erfahrung nicht zum ersten Mal. Sobald man sich mit einem Thema intensiver beschäftigte, multiplizierten sich zunächst die Fragen, nicht wie gehofft die Antworten. Die Herausforderung bestand darin, den Überblick zu behalten und schrittweise alle falschen Lösungen auszusortieren – bis nur noch eine Antwort übrig blieb. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sich das hinziehen könnte.
Bei einem Café setzte sie sich unter die Markise. Sie bestellte einen frisch ausgepressten Orangensaft und zum jus d’orange einen café noir. Langsam kamen ihre Gedanken in geordnete Bahnen. Ihr fiel Bastians depressive Ehefrau Estelle ein, die über das Wochenende in ihr Apartment an die Baie des Anges gefahren war. Sie hatte Isabelle gefragt, ob sie morgen vorbeikommen wolle. Sie könnten ihre Unterhaltung fortsetzen. Auch könnte sie Bastians privates Notebook abholen, auf dem er seinen »Abschiedsbrief« geschrieben hatte. Isabelle überlegte, dass der Vorschlag nicht so schlecht war. Sie hatte morgen noch nichts vor.
Geistesabwesend rührte sie mit dem Strohhalm im Orangensaft, drückte die Eiswürfel nach unten, nahm dann wieder einen Schluck. Plötzlich erkannte sie unter den Passanten ein bekanntes Gesicht. Ohne Dienstkleidung und in ungewohnter Umgebung brauchte sie eine Sekunde, bis sie realisierte, dass es sich um Parpin handelte. Er hatte lässige Freizeitklamotten an und eine attraktive Frau untergehakt. Parpin erkannte sie, ließ seine Begleitung kurz alleine und kam an ihren Tisch.
»Salut, Madame le Commissaire. Was treibt Sie an einem so schönen Samstag von Fragolin nach Toulon?«, fragte er.
»Ich hatte einen Termin«, sagte sie bewusst unpräzise, »und später habe ich noch einen. Er könnte wichtig sein. In der Zwischenzeit lerne ich Toulon besser kennen. Ist viel schöner, als ich dachte.«
»Ja, man muss sich nur ein bisschen auskennen.« Er sah sie neugierig an. »Hat Ihr bevorstehender Termin etwas mit Ihrem Auftrag zu tun?«
Sie lächelte vieldeutig. »Der Schluss liegt nahe.«
»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.«
»Das wäre Ihrem Capitaine Richeloin aber gar nicht recht, ich meine, dass Sie mir freiwillig Ihre Hilfe anbieten.«
Parpin grinste. »Das muss er erstens nicht wissen, und zweitens ist er nicht so hart, wie er sich gibt. Er eifert Bastian nach, aber das muss einem in die Wiege gelegt sein.«
»Jedenfalls danke, aber ich komme momentan alleine klar.« Und mit Blick auf den Gehsteig. »Lassen Sie Ihre hübsche Freundin nicht so lange warten!«
»Sie ist meine Verlobte«, sagte er nicht ohne Stolz. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und einen erfolgreichen Termin, was immer Sie auch vorhaben. Bonne chance!«
»Au revoir!«
Isabelle sah den beiden hinterher und dachte, dass man in der Beurteilung von Menschen nicht immer dem ersten Eindruck Glauben schenken durfte. Dieser Parpin war viel netter und lockerer als gedacht, was ja bereits Apollinaire angedeutet hatte. Und er hatte eine Verlobte, die man ihm nicht zugetraut hätte.
 
Eine Stunde später saß Isabelle am Steuer ihres Polizeiwagens und versuchte zum Spaß, ohne Navi aus Toulon hinauszufinden. Fast wäre sie spontan einem Hinweisschild zum Mont Faron gefolgt, dem Hausberg von Toulon, auf den man mit einer Seilbahn gelangen konnte oder auf einer engen Serpentinenstraße. Apollinaire hatte ihr vom grandiosen Blick vorgeschwärmt, der über ganz Toulon reiche, hinunter auf die Hafenbucht und landeinwärts in die Tiefen des Départements. Von dort oben relativiere sich die Ödnis des Faktischen, und das menschliche Leid verliere sich in der Weite des Nichts. So oder so ähnlich hatte er sich ausgedrückt. Gelegentlich offenbarte Apollinaire einen bedenklichen Hang ins Philosophische. Wie auch immer, sie zog den direkten Weg nach Le Pradet vor.
Es war nicht weit. Bald stand sie vor bunt gestrichenen Häusern, die fast wie Reihenhäuser aussahen, aber voneinander getrennt standen. Jenes von Lily Larouche war ockergelb und hatte blaue Fensterläden. Es sah fröhlich aus und bürgerlich, ganz und gar nicht wie die Behausung eines ehemaligen Pornostars. Isabelle kontrollierte die Adresse. Sie stimmte.
Auf dem Messingschild über dem Klingelknopf stand kein Name, es waren nur die verschlungenen Initialen L und L eingraviert. Immerhin passte der Türklopfer zu ihr, denn er hatte die Form eines nackten Frauenkörpers.
Isabelle läutete und wartete. Keine Reaktion, es tat sich nichts. Sie trat zurück und stellte fest, dass die Vorhänge nicht zugezogen und im ersten Stock einige Fenster gekippt waren. Der Briefkasten war geleert. Lily war also nicht auf Reisen, aber offenbar für den Moment ausgeflogen. Eine Vespa fuhr vorbei, verminderte das Tempo, gab wieder Gas. Ein Junge näherte sich auf einem Skateboard. Er bremste, indem er es trickreich hochstellte, und deutete auf den Polizeiwagen.
»Sind Sie von der Polizei?«, fragte er.
»Nein, von der Müllabfuhr«, rutschte es ihr heraus.
»Die Frage war blöd, ich hab’s kapiert. Suchen Sie die rote Lily?«
»Hat Madame Larouche rote Haare?«
»Na klar. Und einen geilen … Entschuldigung.«
»Ich würde gerne mit ihr sprechen. Weißt du, ob sie länger weg ist?«
»Bestimmt ein paar Stunden, sie hat ihre Badesachen mitgenommen.«
»Du bist ja ein ganz genauer Beobachter. War sie alleine?«
»Ja, ich wär gerne mitgefahren, aber sie hat mich nicht gefragt.«
»Bist du nicht noch ein bisschen zu jung für die rote Lily?«
»Nö, bin ich nicht. Sie mag mich, sie streicht mir immer durch die Haare und hat mich schon mal auf die Stirn geküsst.«
»Weißt du zufällig, wo sie zum Baden hinfährt? Hat sie einen festen Platz?«
»Klar weiß ich das. An die plage girafe, dort liegt sie immer ganz links, hinter den ersten Felsen.«
Isabelle schmunzelte. »Das also weißt du? Weil du sie dort heimlich beobachtest, richtig?«
Der Junge wurde rot und stotterte. »Nein, nicht heimlich, also, irgendwie, halt ein bisschen. Ist doch nicht strafbar, oder?«
»Kommt darauf an.«
»Ich mach es eh nicht mehr. Ihr Freund hat mich mal gesehen, vor ihm hab ich Schiss.«
»Ihr Freund?«
»Ja, so ein großer Kerl mit einem kahlgeschorenen Kopf. Er fährt ein schweres Motorrad. Meistens kommt er nachts nur für ein paar Stunden, aber er ist auch schon mal zum Baden mit, da hat er sich eine Wollmütze aufgesetzt. Mitten im Sommer. Ich glaub, die Lily hat sich von ihm getrennt.«
»Wie kommst du da drauf?«
»Weil ich ihn schon seit ein oder zwei Wochen nicht mehr gesehen hab. Oder er ist im Urlaub, das kann auch sein.«
»Weißt du schon, was du von Beruf werden willst?«
Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht Profi-Skateboarder?«
»Wenn das nicht klappen sollte, kannst du dich ja bei der Polizei bewerben. Du bist wirklich ein guter Beobachter.«
Er straffte stolz den Rücken. »Wirklich?«
»Wie heißt du?«
»Meine Freunde nennen mich Yoyo.«
»Okay, Yoyo, jetzt verrate mir nur noch, wo ich diesen Strand finde.«
 
Isabelle parkte unter einer Pinie und zog sich im Auto um. Sie hatte auf dem Heimweg sowieso baden wollen, warum also nicht hier? Es amüsierte sie, dass es sich nun als nützlich erwies, dass sie immer alles für den Strand dabeihatte. Aus Erfahrung klug geworden, sondierte sie die Lage. Zwar konnte sie niemand mehr bei Bastian anschwärzen, aber es mochte schon irritierend wirken, wenn aus einem offiziellen Polizeiwagen der Police nationale eine leicht bekleidete Frau schlüpfte, mit Badehandtuch und eingerollter Strohmatte, um barfuß an den Strand zu laufen.
Die plage girafe war gut besucht. Kein Wunder, es war Samstag, und das Wetter könnte nicht schöner sein. Sie wandte sich nach links zu den angrenzenden Felsen, mit den Füßen bis zu den Knöcheln im Wasser und mit dunkler Sonnenbrille.
Na bitte, da lag sie schon, die rote Lily. An ihrer Identität gab es kaum einen Zweifel. Der Platz deckte sich mit Yoyos Beschreibung, die langen Haare waren feuerrot, sie hatte nur ein knappes Höschen an – und sie sah exakt so aus, wie sich das manche Männer erträumten, vom kleinen Yoyo bis zum großen Bastian. Sah man mal von dem Sonnenbrand an den Schultern ab und der beginnenden Cellulitis an den Oberschenkeln. Auch war die mit einer weißen Paste eingecremte Nase der Schönheit etwas abträglich.
»Lily Larouche?«, fragte Isabelle.
Sie schlug die Augen auf und hielt eine Hand vor die Sonne.
»Kennen wir uns?«
»Noch nicht. Ich heiße Isabelle Bonnet. Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?«
»Warum?«
»Ich will mit Ihnen reden.« Sie machte eine Pause. »Aber ich hab auch nichts dagegen, mich vorher in die Sonne zu legen.«
»Das ist gut. Wenn du was von meiner Creme willst, kannst du dich bedienen.«
Isabelle rollte die Strohmatte aus und legte sich hin.
»Woher weißt du, wer ich bin?«, fragte Lily nach einer Weile mit schläfriger Stimme und ohne erneut die Augen zu öffnen. »Und wo du mich findest?«
»Yoyo hat mir deinen Lieblingsplatz am Strand verraten«, antwortete Isabelle, die keine Probleme hatte, vom Sie auf du umzuschalten.
Lily kicherte. »Der Lauser, der ist auch schon mal aufs Garagendach geklettert, um mir beim Duschen zuzusehen. Bei ihm müssen wir uns keine Sorgen machen, dass er mal schwul werden könnte.«
»Wäre auch in Ordnung, aber er wird’s wohl nicht werden.«
»Jetzt weiß ich immer noch nicht, was du von mir willst, Schätzchen?«
Isabelle zögerte. »Ich will mit dir über Enzo reden«, sagte sie schließlich, »über Enzo Bastian.«
Lily richtete sich abrupt auf und starrte Isabelle erschrocken an.
»Ich kenne keinen Enzo Bastian«, stammelte sie, »ich weiß von nichts, und ich sag nichts.«
»Ich wollte dich nicht erschrecken, nur etwas plaudern.«
Lily nahm aus ihrer Strandtasche einen bunten Pareo, legte das Tuch routiniert über die Schultern und verknotete es an den Hüften.
»Sag mir erst, wer du bist.«
»Ich bin Kommissarin bei der Police nationale.«
Lily schaute sie ungläubig an. »Machst du Scherze?«
»Ich sehe vielleicht gerade nicht so aus, aber es stimmt. Mach dir keine Sorgen, es geht nicht um dich. Ich untersuche Bastians Selbstmord. Ich weiß, dass ihr ein Verhältnis hattet.«
»Kein Verhältnis«, korrigierte Lily, »sondern eine Liebesbeziehung. Aber woher weißt du das? Wir haben es geheim gehalten.«
»Es ist mein Job, Dinge zu wissen, die eigentlich geheim bleiben sollen. Wegen mir kann es auch so bleiben, mich interessiert nur, warum sich Bastian umgebracht hat. Ich glaub nicht, dass es wegen seiner Erkrankung war.«
»Das ganz sicher nicht«, sagte Lily so leise, dass sie Isabelle kaum verstehen konnte.
»Kennst du den wahren Grund?«
Lily kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Woher weiß ich, dass du wirklich eine Kommissarin bist? Hättest deinen Dienstausweis mitnehmen sollen.«
»Hab ich doch.« Lächelnd zog sie ihn aus der Bikinihose.
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